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D ie Aufsäze dieses zweiten Tlieiles 
der Römischen Studien sind, den vier- 
teil ausgenommen, bereits früher jn 
Zeitschriften erschienen. Der erste 
über die Landschaftmalerei, 
welcher im Uten und I2ten Stük des 
Neuen Deutschen Merkurs für 1803 
■ abgedrukt worden, und hier mit eini- 
gen Zusäzen vermehrt erscheint, war 
des Verfassers lezte Arbeit in Rom; 
und er wünscht" dass es nicht die 
schlechteste seyn möge. Dieser Zweig 
der Malerei den die neuere Kunst zu 
einer so hohen Stufe der Volkommen- 
heit ausgebildet hat, dass er nur etwa 
noch in dem dichterischen Theile der 
Erfindung einer grösseren V-ervolkom- 
1 nung fähig seyn dürfte, hat wegen der 
^ Unbestimtheit der Idee, die dieser 
> Kunstart zum Giunde liegt, besondere 

t 

h 

r 

1 

s 



Schwierigkeiten für die theoretische 
Behandlung^ äuch ist in derselben bis- 
her noch wenig geleistet worden, was 
dem filosofischen Forscher genügen, 
möchte. Die Gegenstände der land- 
schaftlichen Natur sind keines bestimm 
ten Ideales, sondern nur einer ideali- 
schen Behandlung fähig, die, bei dem 
IVIangel eines bestirnten Tipus für 
Form und Verhältnis, in jedem beson- 
deren Falle durch die Idee des Werks, 
lind durch die Idee der Schönheit, die 
das Urteil des Künstlers in def Bildung 
des Einzelnen, wie des Ganzen leitet, 
ihre nähere Bestimmung erhalten mus* 

Man pflegt gern die Land^chaftma- 
lerei der Musik zu vergleichen, und 
diese Vergleichung hat ihren Grund in 
fler Aehnlichkeit der Wirkungen, wel- 
che Farben und Töne, sowohl einzeln x 
auf die Empfindung, als im. harmoni* 
sehen Verein aufs Gefühl, hervorbrin- 
gen. Aber man solte doch, bei 4er 
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Vergfeichung beider Künste selba* Ä 
Iceinen Augenblik vergessen, dass die 
IVIalerei überhaupt, mithin auch die» 
landschaftliche» keine blosse Farben* 
kunst, sondern dass auch das Wesen 
und die Grundlage der Landschaftma« 
lerei durchaus plastisch ist» also in 
jedem Theile anschauliche Be-* 
s timtheit und einen karakt eristi- 
sehen Ausdruk ihrer Gegenstände 
fodert; wärend die Tonkunst durch 
ihr mannigfaltiges Spiel der Töne blos 
Empfindungen, und nur mittelst die^ 
ser, auf eine sehr unbestimte Weise, 
Anschauungen und Ideen wecken kan; 
dass also in diesem Betracht Land« 
schaftmalerei und Tonkunst , aller 
Aehnlichkeit der Farben und Tone 
ungeachtet, deren Harmonien oft gleu 
che Stimmungen des Gefühls erregen, 
nicht näher verwandt sind, als andere 
durch das gemeinschaftliche ßapd der 
Schönheit und Idealität verwandte 
Künste.. ; . 



— VIII — 

Diese Erinnerung scheint gegenwär- 
tig um so nöthiger, wo ein des Wesens 
und Zweks der Kunst völlig unkundi- 
diger, aber mit der Miene mistischen 
Tiefsinnes zuversichtlich auftretender 
ästhetischer Idealismus die ungereimte 
"Foderung macht, dass die Künste sich 
möglichst universalisircn , oder wie 
man es richtiger nennen würde, Un* 
zucht mit einander treiben sollen, und 
dass sie nur auf fremdem Gebiet ihre 
ganze Wunderkraft entfalten können. 
So sehen wir denn auch als Früchte 
dieser herlichen Lehre die seltsamsten . 
Bastarde in der Kunst zum Vorschein 
kommen. Die Poesie tändelt mit Far- 
ben und Klängen; ihre Anschauungen 
zerfliessen klangreich, aber formlos, in 
Duft und Nebel; dramatische Perso- 
nen, stat zu handeln, unterreden sich 
in lirischen Versarten ; Tonkünstler ma* 
len Schlachten, Seestürme, Mondschein 
und Regenbogen; Cl au de und Cor. 
reggio werden als musikalische, — i 
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x 

'" ' ' ' ■ * 

Michelangelo als epischer Maler 
gepriesen , wärend eine träumende Mi- 
stik in den drei Grundfarben das Sim. 
bol der göttlichen Dreifaltigkeit ergrü- 
belt. Anders lautet, was der Heraus- 

• 

geber der Propyläen, in der Einlei- 
tung derselben über diesen Punkt sagt, 
und was wir allen Künstlern zur Be- 
herzigung empfehlen: „Eines der , 
vorzüglichsten 'Kenzeichen 
des Verfalles der Kunst — heist 

m 

es daselbst, — ist die Vermi. 
schung der verschiedenen Ar. 
ten derselben. Die Kunst selbst, 
so wie ihre Arten, sind unter einander 
verwandt, sie haben eine gewisse Nei- 
gung sich zu vereinigen, ja sich in ein- 
ander zu verlieren; aber eben darin 
besteht die Pflicht, das Ver- 
dienst; die Würde des echten 

t f 

Künstlers, dass er das Kunst, 
fach, in welchem er arbeitet, 
von andern abzusondern, jede 
Kunst und Kunstart auf sich 



j 

Digitized by Google 



selbst zu --stellen« und sie >üfsr 
möglichste zu isolireq wisse.** 
— Sind diese Worte wahr, so i$t ifc, 
ihnen zugleich unseren so hoch geprie* 
senen musikalischen Poeten; allegofi^ 
sirenden Malern, und malenden Mu- 
sikern, samt ihren wundersamen Wer* 
ken, so wie dem losen Geschwäz jener 
JFantasten, die gern alle Künste unter-i 
einander wirren, und sie, wäre es 
möglich, zu der kindischen Einfalt 
ihrer früheren geschmaklosen Bestre- 
bungen zurükführen möchten, das 
Urtel gesprochen* 

Der zweite Aufsaz über die be* 
weglichen Theater des Kurio 
stand zuerst im 8ten Stük des Neuen 
Deutschen Merkurs für 1797. Der Vf. 
hat in demselben blos das geringe Ver. 
dienst der ersten Bekantmachung einer 
interessanten Erfindung, oder vielmehr 
der glüklichen Lösung eines Problems, 
an welchem verschiedene Alterthums*. 
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forscher ihren Scbarfsin » umsonst ;vcw 
sucht hatten. Er hat ihn in diese Sam-t 
lung aufgenommen, in der Ueberzeu-* 
gung, dass jeder Leser, der sich für 
dergleichen Gegenstände intcressirt, 
ihn hier gerne wiederfinden wird, und 
aus der vielleicht nicht ungegründeten 
jßesorgnis , dass der verdienstvolle Bau- 
künstler, dem er diesen Aufsaz, als 
ein anvertrautes Eigenthym, in der 
Zueignung zurükgibt, an der Ausfüh- 
rung des. früher gefasten Vorsazes, 
seine Wiederherstellungen alter Ge- 
bäude in einem eigenen Werke bekant 
zu machen, durch die Ausführung an* 
.derer Werke, womit ein kunstlieben, 
der Fürst, zur Verschönerung seiner 
Residenz, das Talent desselben so 
zwekmassig beschäftigt, noch lange 
und vielleicht für immer, gehindert 
werden könte. 

* * * 

. Die folgende Abhandlung über 
den Begrif des Kolorits stand 
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' " — XII — 

bereits vor mehreren Jahren im iotea 
Stük der I\Ieuselschen Neuen Miscel-, 
laneen abgedrukt. Der Vf. woltc hier 
blos den ßegrif des Kolorits ans dem 
Wesen und Zwek desselben entwi- 
kein, -und vornemlich das, was man 
unter einem ideal ischen Kolorit 
eigentlich zu verstehen hat, genauer 

bestimmen, keineswegs aber die ver- 

» — > 

schiedenen Maniren des Koloristen ka- 
rakterisiren, noch weniger die mecha- % 
irisch -praktischen Regeln für die Aus- 
übung dieses Theiles der Kunst auf- 
stellen. Die bisherige Vieldeutigkeit 
der Ausdrücke Ideal und idealisch, 
deren wahrer Sin, bei dem mechani- 
sehen Treiben der Kunst, und bei dem 

V 

steten Schwanken derselben zwischen 
geistloser Nachahmung des Wirklichen 
und gesezloser Wilkür, fast ganz ver- 
loren gegangen war, hat auch in die- 
sem Theile der Kunst die grösten Mis- 
brauche veranlast und begünstigt, die 
nur durch eine gründliche Einsicht in 
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— XIII — 

* ■ 

das Wesen des Kolorits, und durch 
Zurükführung des Studiums auf karak- 
teristische Wahrheit in Ton und Ma- 
terie, getilgt werden können. Wie 
denn überhaupt alles Idealisiren in der 
Kunst zwekwidrig und thöricht ist, 
•wenn es nicht auf der Grundlage der 
Wahrheit ruhet. 

Der folgende Aufsaz über den 
ästhetischen Eindruk der Pc- 
terskirche in Rom wurde durch 
ein Gespräch mit einem reisenden 
Engländer veranlast, der, nach dem 
gewönlichen Vorurteile, das Misver- 
hältnis des Eindruks zu der wirklichen 
Grösse jenes Gebäudes für eine Wir« 
kung der volkommenen Harmonie der 
Verhältnisse desselben hielt, und den 
der Vf. an Ort und Stelle von dieser 
irrigen Vorstellungsart zurükbrachte 
Da diese Meinung noch immer viele 
Anhänger unter den Reisenden findet, 
Reiche sie ohne weitere Prüfung ihrem 
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— XIV ~ 

Guida oder Cicerone nachbeten, so 
glaubte der Vf. dass dieser kleine Auf- 
saz. der für den Sachverständigen 
nichts Neues enthält, doch für andere 
Leser noch lehrreich und interessant 
genug seyn könne, um einige Blätter 
dieser Samluung nicht unnüz zu füllen. . 
Vorurteile und Irthümer hängen eben 
so wie wahre Kentnisse und Einsich. 
ten unter einander zusammen; indem 
rtian eines hinweg räumt, macht man 
zugleich mehrere andere wankend, 
. welche auf demselben Grunde beru- 
hen, der in den meisten Fällen kein 
anderer ist, als Trägheit des Geistes 
und daraus entstehende Scheu vor 
eigener Prüfung dessen, was fremde Au- 
torität uns zu glauben geneigt macht. 

Der fünfte und lezte Aufsaz über 
die Improvisatoren ist zuerst im 
8ten, gten und ioten Stük des Neuen 
Deutschen Merkurs für i8or erschie- 
nen. Schon damals hatte der Vf. in 
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— XV 

j£emselbe.n das Merkwürdigste» was 
■•. Ihm; die Geschichte der italienischea 
«Dichtkunst über diesen interessanten 
.<Gegenstan,d darbot, mit dem was er 
selbst darüber zu beobachten Gelegen- 
t beit hatte, gesammelt; doch hat er ihn 
, bei dieser Gelegenheit noch mit einigen 
Zusäzen bereichjern können. Die hin- 
zugefügten vier Gesangweisen einiger 
Improvisatoren werden hinreichen dem 
Leser eine Vorstellung von dem Ge. 
sänge derselben zu geben. Es sind die 
jezt gewönlichsten; doch gibt es noch 
eine Menge anderer die mehr oder 
weniger üblich sind. Der sogenante* 
Tassagallo romano ist die gewönliche 
Melodie deren die römischen Improvi- 
satoren sich für ottave rime bedienen; 
es gibt auch einen Passagallo napolitano. 
Der Ursprung dieser Benennung ist 
dem Vf. nicht bekant j auch wüste 
ihm ein italienischer Gelehrter, den 
er darum befragte , keine Auskunft zu 
geben. 
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XVI — v 

Im ersten Theile dieser Stadien 
haben sich verschiedene, und unter 
diesen einige den Sin entstellende, 
Drukfehler eingeschlichen , die man 
den Leser auf nachstehende Weise zu 
berichtigen bittet: 

S. VII. Z. v. u. lese man: von item 
S. 53. Z. 10 u. 11. v. 0. — der objektiv-ästhetische 
186. Z. 4. v. IL — was Lieblichkeit 
191. Z. 8. v. o. — Possagno. 
248. Z. 8. v. 0. — Possagno. 
313. Z. 8. v. 0. — Nunkan aber die Natur auf 

eine zwiefache Weise be- 
trachtet werden, nämlich: 
324. Z. 8. v. u. — unter karakteri s ti- 
schen Bestimmungen 
331. Z. 3. v. 0. — Worte 

Dem Wünsche des Hrn. Verlegers 
gemäs, dem der Vf. um so lieber wil- 
fahren würde, wenn er sich schmei. 
cheln dürfte, dass der Leser der ersten 
beiden Theile derselben Meinung sei, 
wird in künftiger Ostermesse noch ein 
dritter Theil dieser Studien folgen, 
und die Samlung beschliessen. 

Weimar, im August 1806. 
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enn wir ein gliikliches Dasein dürch* 

lebt haben > und . nur die Erinnerimg 

allein noch davon übrig ist, so mochten 

wir gern wenigstens das Schattenbild der 

■ * . . 

entflohenen Wirklichkeit an etwas ßlei- 

bendes heften und durch ein ET IN 

ARCADIA EGO den Freunden, mir 

denen wir so gute Zeiten verlebten y un~ 

ser Andenken lebendig erhalten. Dies, [ 

lieber Reinhart , ist jezt auch für mich 

Bedürfnis geworden. Wie eine reizende 

ferne liegt mein Aufenthalt in Italien 

hinter mir. Die kleinern Details einst so 

erfreulich in naher Umgebung, entschwin- ' 

den allmälich dem Blicke ; grössere Par-* 

tien treten fn bestimmteren Umrissen 

und Massen hervor , und bilden, mit dem 

glänzenden Farbendufte des südlichen 

Himmels. Übergossen , ein harmonisches 

Ganzes. In diesem gewährt mi^ die 



sechsjährige Hansgenossenschaft , und 
ein noch längerer freundschaftlicher 
Umgang mit Ihnen, eine der liebsten, 
Erinnerungen , deren Andenken ich vor* 
nemlich durch das y was der Geist sich 
daraus angeeignet hat , dauernd zu er- 
halten wünsche. Jst in dem Aufsatze 
den ich Ihnen hier als einen schwachen 
Beweis meiner unveränderlichen Achtung 
und Freundschaft zueigne , etwas Wah- 
res und Gutes enthalten , so ist dies 
grossentheils die Frucht der vielen lehr- 
reichen Stunden , die ich in Ihrer Kunst- 
werfcstätte , unter Ihren Arbeiten j Stu- 
dien und Entwürfen , in Betrachtung 
und Gespräch zugebracht habe. Die 
Werkstätten der Künstler sind für dert 
forschenden Kunstsin eine lebendige 
Schule des Unterrichts und der Bildung, 
wo der Künstler selbst der beste, Kom- 
mentar zu seinen Werken ist; und wo 
man Aufschlüsse und Einsichten erlangt, 

» 
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die man sonst nicht so leicht entwickeln 
würde. 

« 

. Wahrscheinlich werden Sie Deutsch- 
land , und ich Italien nicht wieder sehen* 
Neun dort verlebte Jahre haben mich in 
den Stand gesezt zu "Vergleichen, was 
dort und hier für Leben und Kunst zu 
gewinnen und zu verlieren ist ; und so 
kan ich f wie unpatriotisch es den Ohren 
meiner biederen Mitdeutschen auch klin* 
gen mag, Ihnen in beiderlei Hinsicht 
nur zurufen } Bleiben Sie Ihrem Ent~ 

* - 

Schlüsse treu, unter Italiens schönem 
Himmel zu leben und zu sterben! Den 
immer heiteren, wolkenfreien Äther ; die 

* 

grossen Umgebungen einer klassischen 
Natur , von der man diesseits der Alpen 
keine Ahndung hat ; , den beständigen 
Kunstgenus , der dort, wie Licht und Luft, 
ein Element des Lebens ist; das immer 
rege Interesse der Kunst, das dort, 
gleich der Religion, Künstler aller -Na* 
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%'ionen zu gleichem Zweckes versammelt ' ; 

und, was alles Übrige aufwiegt, das 

hohe Glük der Unabhängigkeit , das so 

ohne Einschränkung und Zwang nur in, 

der römischen Künstler republik genossen, 
« •• . 

wird , nebst andern zum frohen Dasein 

des Künstlers unentbehrlichen Dingen, 

den edlen Nektar von Monte Gioven 

- * > 

der seines Götternamens werth ist; die 
Modelle * ■ Rafaelischer Madonnen und 
Guidoischer Magdalenen würden Sie, 
eben so wie Ihre Lieblinge die immer- 
grünen Eichen, die Platanen und Pi- 
nien . im t heuern at er lande vergebens 
suchen. Nein , mein Freund , dort , und 

nicht hier , ist das Klima der Kunst l 

■ 

Deutschland bringt grosse Küftstler her* 
vor '; aber es hat keine gedeihliche Hei- 
mat für sie. In Italien lebe und strebe 

v ».••..•.'••':. 

und schaffe der deutsche Künstler. Wil 

* • 

dais Vaterland djircfi seinen Besiz sich 

selbst und den Genius des Künstler» 

«- • . . 
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■ 

würdig ehren, so besitze und ehre es 
ihn in seinen Werkem. Aber die deut- 
sehe Kunstliebhaberei zersplittert sich 
an Almanachsküpferchen, an Umrissen 
ä la Fl aoeman , an malerischen Rei- 
sen, wo Harz und Schweiz und Italien 

i 

gar niedlich zu Taschenformat verjüngt 

m 

sind, und derlei winzigem kindischem 
Tand. JYer für etwas Besseres Sin 

hätte, hat gewönlich kein Vermögen da- 

» > 

zu; wer Vermögen hätte, hat I keinen 
Sin dajür ; und so kommen wir mit die- 

m 

ser Halbheit nie zu etwas "Rechtem. Un- 
sere Kunstakademien schlendern mit den 
andern wohlgemeinten Instituten des 
Stats, nilt den Spitälern, Findelhäusern etc. 
ihren ruhigen Schnecken - oder Krebs- 
gang fort ; denn man unterscheidet nicht 
genau, ob sie sich vor oder riikwärts 
bewegen. Die Grossen haben mit dem 
Gleichgewichte von Europa ihre Noth ; 
und* wer sonst ehrenhalber ßlr die Künste 



ktwas thun mus, sucht sich mit ihnen 
so wohlfeil als möglich abzufinden. 
"Überhaupt liegt, bei allen sonstigen Fort- 
schritten unserer Kultur im Heilsamerz 
und Verderblichen > bildende Kunst noch 
immer so weit ausser aller Beziehung 
mit dem Leben und Treiben der Deut- 
schen, mit ihren Freuden und Leiden, 
dass nur Weniger Sin dafür aufgeschlos- 
sen ist; Und die Bemühungen der edel- 
sten Geister diesen Sin unter uns auf- 
zuregen, haben bisher nur wenig gef melk- 
tet. Es scheint dass der Sin für Formen- 
schönheit nur da sich gedeihlich ent- 
wickelt y wo die Natur selbst mit Liebe 
schönere Formen gebildet hat, im glük- 
lichen Süden, Darum , Freund, bleiben 
Sie dort, im Lande des Schönen ; aber 
lassen Sie öfter Kinder ihres Genius 
diesseits der Alpen erscheinen l 

F. 
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! ÜBER 

f DIE LANDSCHAFTMALEREI. 

I 

5- ■ 

D ie Malerei die ihr Gebiet über alles 
'-Siebtbare erstrekt, bat einen besonderen 

# • 

C 2weig für die Darstellung von Gegen- 
den oder Naturscenen ausgebildet. 
Land und Meer,.unter den mannigfaltig 
wechselnden Erscheinungen des . Himmels, 

y sind das Örtliche derselben, und oft finden 
beide sich in einer Darstellung beisammen* 
In sofern aber die Malerei entweder vor- 
nemlicb landschaftliche Ansichten, oder 
Ansiebten der Wasserwelt mit ihren Eigen- 

•' tbumlichkeiten darstellt, theilt dieser Zweig 
derselben sich in die Landschaft - und 
Marin en- Mal er ei. 

Derselbe Unterschied, welcher in der 
ji. Menschendarstellnng zwischen treuer 
i Nachbildung wirklicher und freier 



Darstellung i d e a 1 i s c b er Gegenstände 

* * 

statt findet, gilt auch in diesem Zweige 
der Kunst. Eine Landschaft, ein Seestük, 
ist entweder treu der Wirklichkeit 
nachgebildet, oder dichterisch erfun- 
den. Im ersten Falle ist die Darstellung 
Prospekt, Aussicht auf eine wirklich 
vorhandene Gegend ; im lezten ist sie Bild 
einer idealischen Naturscene der 
Land - oder Wasserwelt. Dem zufolge 
theilt sich diese Kunst in Darstellung 
idealischer Naturscenen und Pro- 
«pektmalerei. 

Es giebt kein Ideal einer schönen Ge- 
gend, d. b. kein einem bestimmten Be- 
griffe gemäs von der Einbildungskraft er- 
zeugtes Vorbild , nach welchem der Künst- 
ler in der Darstellung von Naturscenen 

sich über die Wirklichkeit erheben, und 

» • • 

etwas Volkomneres und Schöneres als sie 
hervorbringen könte; so wie es kein be- 
stimmtes Ideal eines schönen Baumes, Fel- 
sens, Gebirges etc. giebt, noch geben kan, 
weil die einzelnen Gegenstände dieser Art 
<m keine bestimmten Gattungsformen ge- 
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bundeil sind, obgleich jede Art derselben 
ihren eigentümlichen Karakter hat. Aber 
es giebt idealische Bilder schöner 
Naturscenen, die der Kunstler nach 
einer, ihm vorschwebenden, unendlicher 
Modifikazionen fähigen, Idee erfindet, zu 
denen er das Bild nicht aus der Wirklich* 
keit entlehnt, sondern in seiner Einbil- 
dungskraft erzeugt. Eben so bildet er 
auch die einzelnen Gegenstände in solchen 
Bildern, die Baume, Felsen, Gebirge, Wol- 
ken, Gründe etc. nicht nach wirkliche^ 
aus der Natur gewählten Mustern, sondern 
aus der Idee ; aber doch jeden in seinem 
natürlichen Karakter; er studiert diese 
Gegenstände in der Natur ; er ahmt sie 
nach, aber , kopiert sie nicht. Auf diese 
Weise werden sowohl die Theile als das 
Ganze der Natur ähnlich und wahr, ohne 
doch ein Abbild derselben zu seyn. 

In landschaftlichen Darstellungen wird 
die jedesmalige Form der einzelnen Ge- 
genstände durch die Idee des Ganzen 
bestimmt. Sie veranlasset und nöthige* 
den Künstler, sie für d^n einzelnen Fall 



gerade so und nicht anders zu bilden. Ein. 
Baum, ein Fels, ein Berg etc. dessen Form 
in Einer Zusammenstellung landschaftlicher 
Gegenstände gefällig ist, ist es darum nicht 
auch in einer andern; denn alle Gegen- 
stände einer Landschaft stehen durch die 
Idee, deren Ausdruk das Ganze seyn sol, 
in gegenseitiger Abhängigkeit. Nur in Be- 
ziehung auf das Ganze wird jedes Einzelne 
bedeutend ; das Wilkürliche seiner Form 
erscheint durch ihre Zusammenstimmung 
mit den übrigen Formen als nothwendig; 
und das Zufälligscheinende erhält innere 
Zwekmässigkeit. 

Unter den verschiedenen Arten bilden- 
der Kunst, deren Grundkarakter und Wesen 
plastisch ist, behauptet die Menschendar- 
stellung, als Ausdruk des höchsten geisti- 
gen Lebens in der volkommensten Orga- 
nisazion, durch welche die menschliche 
Bildung vor allen anderen fähig ist Simbol 
der Gottheit zu seyn, den obersten Plaz. 
Tiefer stehen die Darstellungen der edle- 
ren Thiergattungen, deren Gestalten des 
Ideals, also auch des simbolischen Aus- 
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druks in gewissem Grade fähig $ind, und 
deren leidenschaftliche Karaktere Stof zu 
dramatischen Thierhandlungen darbieten. 
Neben der Thiennalerei steht die Darstel- 
lung landschaftlicher Gegenstände , die in 
objektiver Rüksicht jener untergeordnet 
ist, sich aber durch ihr grösseres Vermö- 
gen für den Ausdruk ästhetischer Ideea 
gewissermassen über sie erheben kan. 

Vergleicht man blos die Darstellungen 
einzelner Gegenstände in diesen .beiden 
Kuüstzweigen , so erfordert die Darstellung 
eines Thieres in seinem eigentümlichen 
Karakter, z. B. eines Pferdes, Stieres , Lö- 
wen, Hundes, Adlers etc. in Ruhe, und 
noch mehr in Bewegung und leidenschaft- 
lichen Situazionen, unstreitig ein grösseres 
Kunsttalent ; als die Darstellung eines ein* 
seinen Gegenstandes der landschaftlichen 
Natur, der entweder nur in Ruhe, oder 
in einer blos mechanischen Bewegung er- 
scheinen kan, z.B. eines Baumes, Felsens, 
Wolkenbildes, Wasserfalles etc. So ist auch 
das Studium der Thiermalerei , wo die 
Anatomie des Körperbaues und bestimmte 



Verhältnisse der Richtigkeit zum Grunde 
liegen, wo ein lebendiger, innerer Karat- \ 
ter und leidenschaftliche Äusserungen des-'' 
selben durch Geberden utid Mienen in 
schnei vorübergehenden Momenten aufge- 
fasst werden müssen, schwieriger als das 
Studium landschaftlicher Gegenstände, wel- 
che entweder unbeweglich, oder in mecha- ; 
nischen , gleichförmig wiederkehrenden 
Bewegungen erscheinen. 

. Anders verhält es sich , wenn man die 
Darstellungen jeder Kunst selbst mit ein* ] 
ander vergleicht, in sofern sie als Dich- 
tungen der Einbildungskraft betrachtet 
werden, wo der einzelne Gegenstand nur 
Theil des Ganzen ist, und wo nur die 
ästhetische Wirkung des Ganzen 
in Betracht komt. Dass man hier nicht 
die Thierdarstellungen der Plastik mit in 
den Vergleich ziehen könne, versteht sich 
von selbst, da die Plastik welche das 
Thierideal volkommener darstellt, als die 
Malerei, gar keinen Anspruch auf land- 
schaftliche Darstellungen machen kan. Dies 
ist auch ein Beweis , wie sehr die idcalischfe 
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Wtur der Landschaftmalerei dem realen 
kter der Plastik entgegengesezt ist. 



fr V 



wenn die Thierrnalerei auf ihrer 

m 

bsten Stufe erscheint, in solchen Thier- 
en, wo Thiere in leidenschaftlichen 
StjSituazio nen dramatisch handelnd dargestellt 
Bind, werden vermöge des thierischen 
Äusdruks, doch nur die sinlichen Kräfte 
des Gemutbs aufgeregt. Der leidenschaft- 
liche Ausdruk von Wuth uöd Schmerz 
! tnrd die Empfindung , — der Kampf strei- 
' tender Kräfte die Einbildungskraft beschäf- 
tigen ; der Verstand wird an der rieh Ligen 
Darstellung des kunstreichen und schönen 
Baues Uer Thiergestalten, der fisiogno- 
isefae Sin an dem wahren Ausdiuk ihres 
Kirakters ein Wohlgefallen nehmen ; aber 
das Interesse der Handlung, das Patheti- 
sche des Ausdruks, berührt keine mora- 
lösche Saite des GemiUhs;, keine Idee hebt 
»fldeu Geist über die Sfäre des Wirklichen. 
^Das Ästhetische solcher Darstellungen liegt 
blos in der kunstmässigen Anordnung und 
gefälligen Gruppirung der «Komposizion, 
in der Schönheit und Harmonie der Far- 
Römische Studien. II. Ä z 



ben, und in der freien Behandlung des 
Pinsels. Und dies ist es auch , was der 
Geschmak seines Theils an solchen 
Darstellungen vorncmlich zu loben findet. 
Die Idee derselben kan poetisch seyn; 
aber dann isi es doch nichts mehr als die 
Darstellung einer allegorischen Thierfabel» 
Wo Thiene mit Menschen im feindliche» 
Widerstreite erscheinen, in Jagden, Käm- 
pfen mit furchtbaren wilden Thieren, da 
wird freilich die Darstellung pathetisches 
und das Interesse höher; aber dies wird 
durch den Aiitheil an der Situazion jener, 
Aicht dieser bewirkt ; dergleichen Darstel- 
lungen sind auch keine blossen Thierstücke 
mehr, sonder» gehören in die Klasse pa* 
tbctisch er Menschendarstellungen* 

Die landschaftliche Natur, in welcher 
Situazion sie sich auch zeigen mag, hat 
das Eigentümliche, dasa ihre Betrachtung 
die fisischen und moralischen Triebfeder!* 
des Gemüths gleichmassig ins Spiel sezt. 
Die Aussicht in eine werte Ferne, oder in 
eine einsame, geschlossene Gegend, der 
Anblik einer eihabenen oder anmutbigen, 
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ernsten oder heiteren, ruhigen oder be- 
wegten, Naturscfcne besänftigt jede lei- 
denschaftliche Stimmung de* Gemütbs, 
befreiet es von jeder Spannung, sammelt 
seine zerstreuten Kräfte, ladet es zur ruhi- 
gen Betrachtuäg ein, stärkt, erheitert, 
crquikt es. Die Zusammenstimmung eines 
reiphen Mannigfaltigen zu einem schönen 
Ganzen, die reizende Harmonie der Far- 
ben und Tqne stimmt auch das Gemüth 
zur Einheit und Harmonie mit sich selbst. 

Dieselbe Wirkung hat die idealische 
Darstellung landschaftlicher Naturscenen 
euch in der Kunst; und was ihr, an leben- 
digem Reiz und erquickender Wirklichkeit 
für das sinliche Wohlgefuhl abgeht, ersezt 
sie der Einbildungskraft durch den in ihren 
Komposizionen enthaltenen poetischen Sin; 
durch das Idealische, das ihre Darstellun- 
gen über die Wirklichkeit erhebt, und den 
Geist in eine dichterische Welt versezt. 

Wenn also auch die Tbiermalerei . als 
Darstellung animalischer OrganisazioneU 
ei» grösseres Talent der Einbildungskraft, 
*nd mehr fisiognomischen Sin erfodert> 
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um den eigentümlichen Karakter jeder , 
Thierart, und den Ausdruk jeder Leiden- 
schaft derselben, mit ergreifender Wahr- 
heit und Lebendigkeit auszudrucken, so 
m us man doch eingestehen, dass die Land- 
schaftmalerei eine höhere ästhetische Kul- 
tur in dem Kunstler voraussezt, als die 
Thiermalerei. Der Künstler , welcher durch 
sein Werk eine ästhetische Stimmung in 
uns bewirken wil , mus in einer ähnlichen 
Stimmung die Idee zu demselben empfan- 
gen haben; wer unsern Geist zu Ideen . 
erheben wil, mns selbst für das Vermögen 
der Ideen kultivirt seyn ; die Saiten die 
der Kunstler in uns harmonisch rühren 
wil, müssen in seinem eigenen Gemüthe 
harmonisch getönt haben. Solche Wirkun- 
gen, die man von einem Thierstücke nicht 
einmal fodern kan, erwartet man von eine* 
idealischen Landschaft. Dies ist denn auch 
wohl die Hauptursache, warum unter der 
grossen Menge erfindender LandschafLmaler 
doch nur so wenige in dem. poetischen 
Theile ihrer Kunst etwas Vorzügliches ge-» 
leistet haben, und die meisten sich mit 
einer, gefälligen Manier, mit einer unbe- 
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deutenden Komposizion, und einem leeren 
Effekte begnügen, weil sie selbst keinen 
höheren Begrif von ihrer Kunst haben, 
und aus Mangel an ästhetischer Kultur un- 
fähig sind, die Natur mit dichterischem 
Sinne zu betrachten. 

« 

Die dramatische Malerei hat ein grösse- 
res Interesse und höhere Schönheilen als 
die Landschaftmalerei. Aber wenn wir 
auch, durch den wahren Ausdruk der Dar- 
stellung ergriffen, uns auf das lebhafteste 
in dießituazionen der handelnden Personen 
versetzen, so nehmen wir an ihrer Hand- 
lung doch nur immer als Zuschauer 
Theil. Eine schöne Landschaft dagegen 
ladet uns durch ihre Anmuth ein, selbst 
in ihren Gründen zu wandeln, durch ihre 
reizenden Fernen zu schweifen, in ihren 
kühlen Schatten auszuruhen. Wir sind 
nicht mehr blosse Zuschauer; wir befinden 
uns selbst in der Naturscene, die sie uns 
darstellt. Dadurch, dass die Landschaft 
keinen so bestimmten Inhalt hat, wie ein 
dramatisches Gemälde > sondern blosse Na- 
turscenen darstellt i wo « die Zusammen* 




Stimmung vieler Gegenstände in einem 
Totaleindrucke auf das Gerauth wirkt, ist 
sie um sq fähiger, dasselbe in eine rein 
ästhetische Slimmung zu versetzen. Sie ist 
darin mit d$r Musik verwandt. Die Hart 
monie der Farben, welche Ober eine schone 
Landschaft ausgegossen ist, macht eine 
ähnliche Wirkung auf das Gemifch , wie 
die Melodie und Harmonie in der Tonkunst, 

Als Darstellung einer Handlung, einer 
Begebenheit, einar Situation wirkliche* 
oder poetischer Wesen, hat die dtfunati- 
sehe Malerei immer einen bestimmten 
historischen oder poetischen Inhalt ; und 
erst nachdem dieser durch den richtigen 
Ausd/uk erUant ist, geht aus ihm die 
ästhetische Stimmung hervor, von der man 
•ich daher such immer deutliche Gründe 
angeben kam Die Landsehaftmalerci hin-* 
gegen , alt Darstellung idealischer Natur- 
scenen, bedarf keines bestimmten 
Inhalts. In ihr ist blas ein Mannigfaltiges 
landschaftlicher Gegenstände, gemäs einer 
Idee au einem Ganzen verbunden, hinrei- 
chend durch seinen Qesamteindruk eine 
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gewisse Stimmung zu Bewirken; und diese 
Wirkung ist immer schon erfolgt, ehe es 
dem überlegenden Verstände einfällt, sich 
auch den Inhalt der Landschaft deutlich 
vorzustellen. 

In einem dramatischen Gemälde nimt 
jede Figur für sich, durch ihre bestimmte 
Bedeutung und Handlung, unser Interesse 
in Anspruch. Wir erkennen ihren not- 
wendigen Zusammenhang mit dem Ganzen, 
und beurtheilen danach ihre ästhetische 
Zwekmässigkeit. Sie mus da seyn, und 
zwar gerade so und nicht anders. Nichts 
darf hier wilkürlich, nichts zufallig, nichts 
überflüssig seyn; denn durch den bestimm- 
ten Inhalt der Darstellung ist zugleich jeder 
Theil derselben mit bestimmt. * In der 
Landschaft erscheint alles Einzelne mehr 
wilkürlich und zufallig; und so sol es 
erscheinen, obgleich auch hier jeder Theil 
zur Zusammenstimmung mit dem Ganzen 
von dem Kunstler zwekmässig gewählt 
und gebildet ist. Der einzelne Gegenstand 
hat für sich keine ästhetische Bedeutung 
und kein Interesse* Er erhält beides erat 
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in der Verbindung und Stimmung mit den ^ 
übrigen Theilen zu einem bedeutungsvollen, 
und schönen Ganzen, die nicht sowohl/ 
eikant, als in der Auffassung unmittelbar: • 
gefühlt wird. Und wenn auch Inhalt . 
und Karakter einer Landschaft durch be- 
sondere Naturerscheinungen oder durch 

* » * 

bedeutende Staffirungen näher bestimm? 
werden, so sind solche Bestimmungen doch v 
nur als etwas Zufälliges anzusehen, welches 
. allenfals zur Feststellung besonderer Klassen 
landschaftlicher Darstellungen, z, B. der t 
Effektstücke, der historischen Landschaften 
u. a. dienen kan, wo mit der ästhetischen 
Stimmung noch ein besonderes Interesse 
verbunden wird. Diese Stimmung aber 
sol immer ursprünglich, und unmittelbar 
aus der landschaftlichen Scene selbst her- 
vorgehen; de kan durch Nebenideen uh- 
t erst uzt, modißzirtj näher bestimmt, ver^ 

> 

stärkt, aber nicht hervorgebracht werden; 
Welchen Inhalt auch eine Landschaft haben 
mag; wo jene Wirkung mangelt, wo nicht 
ein bestimmter Gesamtemdruk, wozu die 
Landschaft selbst den Grundton angiebt, 

das Gefühl in Anspruch njmt, da mangelt 

%* *«*♦»* * > - ■* 
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ihr das Wesentliche, die Poesie der Erfm* 
düng; sie ist kein Erzeugnis einer dichte- 
risch gestimmten Einbildungskraft, kein, 
echtes Kunstwerk. ' s 



Die ästhetische Stimmung, in die Natur 
und Kunst das Gemöth versetzen, besteht 
eigentlich darin, dass das Gemüth sich 
von aller Bestimmung frei, und doch be- 
schäftigt fühlt. Wie dies geschehe mus in 
einer En t Wickelung cles Begriffes der Schön- 
heit aus subjektiven Gründen des Gemüths 
gezeigt werden. Hier müssen wir uns mit 
der blossen Angabe des Resultates begnü 1 
gen. Die ästhetische Stimmung kan ver- 
schieden sej'n, denn sie umfasst ; die ganze 
Stufenleiter der ästhetischen Gefühle in 

• 

allen ihren Modifikazionen vom Reizenden 
und Anmuthigen bis zum Furchtbar - Erha- 
benen. Der Gegenstand aber, der eine 
solche Stimmung bewirken sol, mus einen ., 
ästhetischen Karakter haben; er mu$ 
in irgend einer das Gemuth ansprechenden 
Situazion erscheinen. So z*eigt die 
landschaftliche Natur sich wirklich. Sie bat 
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in verschiedenen Gegenden einen verschie- 
denen ästhetischen Karakter; sie erscheint 
in mannigfaltig wechselnden Situationen. 

DerKarakter einer Gegend oder Land- 
schaft ist in dem, was an ihr bleibend 
ist, enthalten, und wird vornemlicb durch 
die Formen ihrer Gegenstände im Einzel- ■ 
Jien, und durch die Kornposizion des Gan- 
zen bestimmt. Der Grund der Abweichung 
gen und Eigentümlichkeiten., wodurch die 
°v erschieden en Karaktere landschaftlicher 
Scenen bewirkt werden, liegt theils in der 
verschiedenen Gestaltung der OberflächQ 
des Erdbodens 9 theils im KHma und denen 
ihm eigenthümlichen Erzeugnissen des Bo- 
dens, theils in den Produkten der Kunst 
ihrer Bewohner, Die erste bestimmt die 
Formen der unorganischen Naturgegen- 
stände, der Berge, Thäler, Gründe, Ufer etc. 
das zweite kerakterisiri eine Gegend durch 
die ihm eigenthümlichen Gewächse, welche 
unter den verschiedenen Himmelsstrichen 
verschiedener Art sind; die Kunst endlich 
giebt duAch die besondere Bauart gewisser 
Völker, auf deren Form wieder auch das 
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Klima einfliesst, der Landschaft ihren eige- 
neu Kar akter. 

• « 

Ein« Schweizergegend z. B w hat durch 
die Gestalt ihrer Berge, durch das kutis* 
senartige Hintereinander treten derselben in 
den engen Thälern, durch ihre schroffen, 
zakkichten, mit Sehne bedekten Gipfel, 
durch ihre Eistbaler und Gletscher, durch 
ihre gras »-und quellenreichen, von dun- 
keln Tannenwäldern umkränzten Matten 
oder Bergwiesen, denen rauschenden Was- 
serbuche entsturzen , durch ihren reinen 
ätherischen Dunstkreis, der auch in grosser 
Ferne die Lokalfarben der Gegenstände 
nur wenig verändert, einen ganz anderen 
Karakter, als italienische Gebirgsgegenden, 
wo die Berglinien sanfter und gedehnter, 
die Umrisse der Berge stumpfer, die Tha- 
ler breiter und offener, die meistens nak- 
ten Gipfel ohne Sehne und ohne Vegeta- 
zion, die Thalgrunde voll Kastanienwälder, 
die Lufttöne wärmer, die Fernen dultiger 
flind. Die immergrüne Eiche, die Pinie, 
die Zipresse, der Platanus, der Kastanien- 
baum, der Lorber, der Feigenbaum, der 
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Ölbaum , die Aloestaude, die babilonische^ 
Weide, der Palinbaum etc. geben den sücU 
liehen ? — so wie die düstere Tanne, die 
deutsche Eiche, die Buche, die Linde, die 
Birke, die Weide etc. den nördlichen Land- 
schaften ihren eigenen klimatischen Karak- 
ter. So sind auch die Gebäude nördlicher 
und südlicher Länder, der Gebirgsländer 
und des platten Landes, verschieden. Die 
flachen Gegenden des niederen Deutsch- 
lands und Hollands haben eine andere 
Fisioguomie, als die Ebenen der Lombar- 
die. Verschieden erscheinen Himmel und 
Meer an den Küsten des mittelländischen* 
und an den Küsten des Nordmeers, Eben 
so verschieden ist der Luftton der Fernen ; 
in Norden gewönlich klar, aber kalt und 
grel; im Süden immer duftig, warm und 
harmonisch. . ; 

* * ■ — • f • ■ 

... Dies sind nur einige der auffallendsten 
Karakterzüge der landschaftlichen Natur 
unter verschiedenen Himmelsstrichen. Eben 
so mannigfaltig sind die Situazionen, 
welche <1 er Wechsel des Veränderli- 
chen in ihr, ah Jahres - und Tageszeiten, 
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Beleuchtutig, Gewölk, Sturm, Gewitter, 
Vulkane und andere Fänomene in der 
Jandschaftlicheu Natur bewirken. Jedes 
derselben :hat seinen eigenen Karakter; 
manche sind reizend, anmuthig, heiter, 
zur Ptube einladend, von rührender Schön- 
heit; andere sind grosj, prachtig,, feierlich, 
majestätisch; andere sind ernst, trübe, 
schauerlich, furchtbar, schreklich - erhaben. 
Diesen verschiedenen Karakteren und Situa- 
zionen gemäs modifizirt sich die ästhetische 
Stimmung des Gemuths truf mannigfaltige 
Weise. 

* 

Aus den bisherigen Betrachtungen, wel- 
che zur Absicht hatten, das ästhetische 
Vermögen der landschaftlichen Natur, ge- 
trennt von aller Mitwirkung anderer mit 
ihr verbundener Gegenstande, zu. erfor- 
schen, und daraus das Wesen und den 
eigentlichen Zwek der Landschaftmalerei 
abzuleiten, erhellet, dass dieser kein an- 
derer seyn kan, als der: 

durch Darsellung idealischer 
Naturscenen eine ästhetische 
Stimmung zu bewirken ; . 



1 



und dass , um diesen Zwek zu erreichet 
die dargestellte Naturscene einen bestirnten 
ästhetischen Karakter haben , und in irgend 
einer das Gemüth ansprechenden Situazion 
erscheinen mns. 

Diese Bestimmung giebt nun »war das 
Wesentliche in dem Zwecke der Land- 
scbaftmalerei an, aber sie drukt weder 
das ganze Vermögen, noch den gan- 

'S 

zen Zwek derselben aus. Sie stellt blos 
die nothwendige Bedingung eines guten 
Landschaftgemäldes auf. Welche Bedeu- 
tung auch der anderweitige Inhalt einer 
Landschaft habe«, Was für ein Interesse N 
derselbe Wecken mag: die Landschaft sol 
an sich selbst einen entschiedenen ästhe* 3 
tischen Karakter haben; sie sol die Natur 
in einer fühlbaren Situazion zeigen; nur 
so kan sie eine ästhetische Stimmung erre* 
gen, und als landschaftliche Darstellung 
ästhetisch zwekmässig seyn. 

r • 

Obgleich die Lanclschaftmalerci durch 
die Anschauung deutlicher zu dem Sinne 
redet, als die Tonkunst, welche Mos Em- 
pfindungen ausdrukt, so ist doch die ästhe- 
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tische Wirkung beider aufs Gemiith unge- 
fähr die gleiche. Beide bewirken durch 
das Zusammenstimmen mannigfaltiger Ein- 
drucke zu Einem Gesamtdindruk eine ästhe- 
tische Stimmung, die in der Musik sich in 
einer Folge von Momenten durch die Me- 
)odie und Harmonie der Töne, — in der 
Malerei durch den gleichzeitigen harmoni- 
schen' Eindruk eines zur Einheit verbun- 
denen Mannigfaltigen von Farben entsteht« 
"Wie die Musik, die für sich allein zwar 
Empfindungen erregen , und das Gemüth 
in eine gewisse Stimmung versetzen, aber 
keinen? bestimmten Inhalt ausdrucken kan, 
durch einen ihr untergelegten Text, oder 
von Geberdenspiel begleitet, mit den Em- 
pfindungen Begriffe und Bilder, und mit 
der blossen Stimmung eine zusammenhan- 
gende Ideenrdhe verbindet, wodurch ihr 
Eindruk klarer, interessanter und befriedi- 
gender wird ; so wird auch eine Landschaft 
bedeutender, itor Karakter wird bestimmter, 
ihr Inhalt reicher und poetischer; ihr Ein- 
druk klarer und befriedigender ; mit einem 

0 

Worte: die Darstellung einer idealischen 
Natarscene wird ästhetisch interessanter, 



wenn sie, wie die wirkliche Natur, als 
ein Aufenthalt lebender Wesen erscheint; 
wenn sie durch Menschen, Thiere,. Ge-,- 
bäude, durch interessante Ereignisse und 
Auftritte belebt wird. Ja, eine Landschaft, 
die eine reizende, aber völlig einsame, 
unbewohnte Gegend, ohne irgend eine 
Spur menschlichen Aufenthaltes, darstelte, 
wurde blos deswegen weniger gefallen, 
\ind uns bei aller Schönheit nicht völlig 
befriedigen ; zur vollen Harmonie der Ak- 
korde wurde noch ein Ton mangeln. , 
•- 

Auch der gesellige Mensch sufcht zuwei- 
len die Einsamkeit und verläst das Geräusch 
der Städte, um sich des Genusses der schö- 
nen Natur ungestört zu freuen; aber er 
fliehet darum nicht in Einöden, die nie 
ein menschlicher Fus betrat; er entfernt 
sich nur aus der Geselschaft, um seine 
zerstreuten Kräfte zu sammeln, und neu- 
gestärkt ins thätige Leben zurükzukehren. 
Indessen kan auch eine völlig wilde, men- 
schenleere Gegend ein schiklicher Gegen- 
stand der Darstellung seyn; denn was in 
der Wirklichkeit unangenehm seyn wurde, 
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ist darum nicht immer auch in der Krmst 
inisfällig. Wenn also ein Künstler sich 
vorsezte, durch das Bild einer Einöde den 
Betrachtenden in die schauerliche Stim- 
mung zu versetzen , welche die Vorstel- 
lung eines von allem Lebenden abgeschie- 
denen Aufenthaltes erregt, so wurde die 
Vermeidung alles dessen, was eine Spur 
vom Dasein eines menschlichen Wesens 
verrathen könte, zwekmässig seyn; aber 
der Künstler würde zugleich seine Absicht 
durch den Karakter seiner Komposizion 
anzudeuten wissen. Ausserdem ist die Be- 
lebung einer Landschaft durch Menschen, 

Tliiere und Gebäude für den ästhetischen 

, „ • 

Zwek gewisser massen noth wendig; denn 
sie ist nicht nur der Natur gemäs, sondern 
die Landschaft erhält auch dadurch ihren 
bestimmten p o e tisch en Karakter, mehr 
Bedeutung und höheres Interesse. 

* • 4 

Der Karakter des Heiteren oder Ernsten, 
des Sanften oder Wilden, des Anmuthigen 
oder Schauerlichen , des Reizenden oder 
Erhabenen etc. mus in der Komposizion 
der Landschaft selbst ausgedrukt seyn. Dar- 

Rümische Studien. IL B* 3 
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aus entspringen die verschiedenen Arten 
des Stils in der Landscbaftmalerei. Zu^ 
welcher Klasse von Landschaften aber eilt -i 
solches Bild gehört, ob es eine Scene aus « 
der wirklichen Welt oder aus der Vorzeit, 
aus der Geschichte oder aus der Fabel 
darstellt, das können nur die Gebäude, 
die Menschen oder poetischen Wesen, die 
Beschäftigungen und Handlungen, womit 
der Künstler die Scene belebt hat, anzei- 
gen; und da fodert man, dass diese zufäL 
ligen Gegenstände dem Karakter der Ge- 
gend gemäs seyeti, wenigstens demselben 
nicht widersprechen; damit Landschaft und 
Staffirung, Haupt - undBeiwerk, zu einem 
Gesämteindrucke zusammenstimmen. 

Jede Darstellung der landschaftlichen Na- 
tur, wenn sie nicht Abbildung einer wirk- 
lichen Aussicht ist, sol eine Dichtung seyn; 
denn auch der Maler ist nur in sofern ein 
* wahrer Kunstler, als er dichtet. Ob aber 
seine Dichtung eine Scene aus der Wirk- 
lichkeit, oder aus der Vorzeit, oder aus 
der Dichterwelt ist, kan nur aus der Staf- 
firung und dem Beiwerke erkant werden; 
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denn die Landschaftmalerei kan ihre Idea* 
lieben Scenen nie anders als im Karakter 
und Stil der wirklichen Natur dichten , da 
weder das Einzelne noch das Ganze in ihr 
ein Ideal, d. b. eine solche Erhebung über 
das Wirkliche zuläst, wo die Natur mit 
der Volkommenheit ihrer Erzeugnisse nicht 
hinan reicht. Die edelste Komposizion, 
die gewähltesten Formen, die reizendste 
Harmonie der Farben können an Grösse, 
Schönheit und Pracht die Natur nicht über* 
treffen; und die alten Dichter selbst musten 
die wunderbaren Begebenheitext der Fabel 
in wirkliche Gegenden versetzen. Eben 
so wenig kan auch der Maler, der eine 
Gegend, der Dichterwcflt darstellen wil, 
sich den Schranken der Wirklichkeit ent- 
ziehen. Nicht durch die Gegend > sondern 
nur durch die Gestalten womit er sie belebt, 
kan er zu erkennen geben, dass sein Bild 
keine Scene der wirklichen Welt, sondern 
eine Scene aus Elysium seyn soT. Die 
nämliche Landschaft, welche, mit Tempeln 
und andern Denkmälern des Alterthums 
geziert, mit poetischen Wesen, mit Satiren, 
Centauren, Nirofe», Göttern und Heroen 



\ 



bevölkert, eine Scene der Fabel weit dar- 
stellt, kan eben sowohl, wenn sie mit 
ländlichen Wohnungen und Menschen in 
moderner Tracht verseben ist, eine Scene 
des wirklichen Lebens darstellen. Dieselbe 
Landschaft, welche, mit einer dichterisch 
Behandelten Staffirung aus der wirklichen 
Welt, einen naiven Karakter zeigt, wird 
einen sentimentalen Karakter . anneh- 
men, wenn sie, durch eine Staffirung nu$ 
der Idillenwelt oder einer schöneren Vor- 
zeit belebt, mit dem Gefühle unserer wirk* 
liehen Beschränktheit zugleich eine Sehn- 
sucht nach dem Ideale erregt. 
» • 
Es hängt also ganz von den Figuren 

und dem Beiwerk ab, zu welcher Klasse 

- 

von Dichtungen eine Landschaft zu rech- 
nen ist. Ihr Stil ist davon völlig unab- 
hängig; und es steht in der Wilkur des 
Künstlers, wie er seilte Scene Staffiren, 
wie viel oder wie wenig poetisches Inte- 
resse er ihr geben wil, wenn er nur immer 
die schikliche Zusammenstimmung der Staf- • 
firung mit der Landschaft beobachtet. 



1 
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Die Werke der LandschaftmaTerei lassen 
sich verschiedentlich klassifiziren , je nach- 
dem man dabei entweder auf den Karak- 
ter der landschaftlichen Natur in verschie- 
denen. Gegenden und Ländern , und auf 
die Situazion, in welcher die Natur 
in dem dargestellten Moment erscheint, 
oder auf die Art des Eindruks und der 
Stimmung die sie bewirken, oder auf 
die Beschaffenheit der Staffirung Rük- 
sicht nimt. In dem ersten Falle klassi- 
fizirt man sie nach ihrem natürlichen,— 
im zweiten nach ihrem ästhetisch en, 
— im dritten nach ihrem poetischen 
Karakter. Eine solche Unterscheidung isr 
für unseren Zwek um so nuzlicher, weil 
sie das Verwickelte dieses Kunstfaches mehr 
entfaltet, und zur deutlicheren Einsicht 
und Ubersicht auseinander legt«, 

■ 

Nach der ersten Abtheilungsart, in Hin- 
sicht auf ihren naturlichen Karakter, 
unterscheidet man vornemlich die Land- 
schaften nördlicher und sudlicher Länder,- 
wegen der aus der Verschiedenheit ihrer 
Gewächse, ihres Lufttons, ihrer Bauart, 



ihrer Trachten und Gebrauche etc. entste- 
henden auffallenden Verschiedenheit; fer- 
ner, nach der Beschaffenheit des Bodens, 1 
die flachen und Gebirgsgegenden; nach 
der Beschaffenheit des Ort liehen der 
Gegend, die freien und gesperrten Aus- \ 
sichten ; nach der Beschaffenheit der Situa- F 
* i o n worin die Natur sich zeigt , die ruhi- I 
gen und bewegten Situationen, die präch- 
tigen und gewaltsamen Effekte aller Art, 
die verschiedenen Jahres - und Tages- 
zeiten etc. 

• 

Die % weite Abtheilungsart der Land- 
schaften nach ihrem ästhetischen Karak- 
ter bestimmt die verschiedenen Arten des 
Stils in der Landschaftmalerei. Der Stil 
oder ästhetische Karakter einer Land- 
schaft ist in der Komposizion der 
landschaftlichen Scene selbst enthal- 
ten, und hängt von der dem Ganzen zupn 
Grunde liegenden Idee, von der Wahl, 
Vertheilung und Verbindung des Einzelnen, 
und von der Zusajnmenstimmung des Gan- 
zen ab. Das Mannigfaltige der Formen und 
Massen wird durch die Komposizion, 
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so wie das Mannigfaltige der Farben und 
Töne durch den Hauptton des Kolorits, 
xur Einheit verbunden. Beide finden ihren 
höheren, gemeinschaftlichen Vereinigungs- 
punkt in der dem Werke zum Grnnde 
liegenden Idee ; und aus ihrer Vereinigung 
geht die Harmonie des Ganzen, oder die 
ästhetische Einheit der Landschaft 
hervor, die auch im Gesamteindruk als Ein- 
fceit aufgefasst wird, ujid deren ästhetischer 
Karakter sich durch die Stimmung ankün- 
digt, welche der Gesamteindruk bewirkt. 

• 

Staffirung und Beiwerk können den Ka- 
rakter oder Stil der Landschaft wohl 
naher bestimmen, und durch die zwek- 
massige Zusammenstimmung mit demsel- 
ben, ihn unterstutzen, aber sie können ihn * 
keinesweges begründen; denn sie sind nur 
ein zuf älligerBestandtheil der Landschaft, 

Der ästhetische^ Karakter der Landschaft- 
malerei ist so vieler Modifikazionen fähig, 
als verschiedener Art die ästhetische Stim- 
mung ist, in die eine landschaftliche Na- 
turscene versetzen kan. Alle aber lasseh 
sich auf die beiden Hauptmodifikaziohen 
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des schönen und des grossen Stils 
zurfikführen. Der schöne Stil der land- 
schaftlichen Natur ist immer mit Reiz und 
Anmulh verbunden. Der grosse Stil der 
Landschaft liegt entweder in den Formen, 
Massen und Verhältnissen der Gegenstände* 
die sie darstellt, und dann hat sie dea 
Karakter stiller, ruhiger Grösse, die 
sich auch mit Schönheit und Reiz wohl 
verträgt. Oder die Natur erscheint gros 
als wirkende Macht, entweder im dro- . 
henden Ernst eines heraufziehenden Wet- 
ters, oder in wirklicher gewaltsamer Be- ; 
wegung und Machlilusserung, oder in den 
liinterlassenen Spuren ihrer zerstörenden 
Wirkung, In solchen Situazionen ist die 
Grösse der N.iiur furch tbar- erhaben 
und selten mit Reiz verträglich. Auch ist 
bei sojchen Erscheinungen die Hauptquelle 
des Reizes in der landschaftlichen Natur, 
das Sonnenlicht, gewöhnlich hinter Wol- 
ken verstekt« 



In dem Stile der Schweizernatur ist 
Grösse, und zwar wilde, kühne, oft dro- 
hende Grösse und Schrofheit der Massen 
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* * *• 

mjd Formen der hervorstechende Karak- 
terzug. Auch ihre Schönheiten und Reize 
sind von eigentümlicher Art, aber sie 
sind der Grösse untergebrdnet. In tiem 
Karakter der flachen niederländischen Ge- 
genden sind wiederum Reiz und Schönheit 
Ii ersehend, aber auch die Schönheit ist 
keine hohe; Grösse findet sich gar nicht 
darin. Im Stil der italienischen Natur ver- 
einigen sich Grösse, Schönheit, Reiz und 
Anmath in dem vollkommensten Verhalt- 
Iiis; ihre Formen sind edler; ihre Farben 
harmonischer, als in andern Gegenden; 
sie hat daher auch, im Vergleich mit der 
landschaftlichen Natur anderer Länder, 
einen idealischen Karakter : ihre Schönhei- 
ten sind malerischer; ihr Ganzes poetischer, 
auch wenn man die. Idee des klassischen 
Bodens , die mit ihr so eng vergeselschaftet 
ist, ganz davon trennt. 

In der dritten Abtheilungsart wird, 
durch die Beschaffenheit der Figuren und 
Beiwerke der poetische Karakter der 
Landschaft bestimmt. Um diese Bestim- 
mung richtig zu verstehen, unterscheide 

■ 
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man wohl die Poesie der Landsch af t£ ^ 
selbst von dem poetischen Karakte^; 
derselben. Die Poesie der Landschaft ist 
in ihrer Komposizion enthalten, und ia •> 
der ihr unterliegenden ästhetischen Idee 
gegründet; aber die nähere Bestim«.*! 
xnung ihres poetischen Karakters zu irgend^ * 
einer besonderen Bedeutung erhält sie Vör - 
den Figuren und Beiwerken. Die Länd^- 
schaft für sich allein ist als eine leere Scene 
zu betrachten, die aber für den Aufenthalt 
lebender Wesen, und zum Schauplaz mög* 
licher Begebenheiten eingerichtet ist» Voij, 
der Art lebender Wesen, womit die Seena 
bevölkert ist, von ihren Wohnungen un<i 

• 

Gebäuden, von ihren Verrichtungen, ihren 
Kunst- und Kulturprodukten, ihrem Ko«. 
stume etc. mit einem Worte, von dem 
zufälligen Inhalte, den der dichtende Kunst- 
ler seiner Landschaft ßiebt, von der Staf- 
firung derselben, hängt ihr besonderer 
poetischer Karakter ab, so wie dje Bedeu- 
tung einer Musik durch den unterliegen- 
den Text näher bestimmt wird, obgleich 
die Poesie des Tonkünstlers schon in sex- 
ner Komposizion enthalten ist. Der Land- 
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«cbaftmaler kan hier die Fruchtbarkeit sei- 
ner Einbildungskraft , seinen Ideenreich- 
tbum, die naive oder sentimentale Stirn- 
-niung seines Gemuths, und die Vielseitig- 
keit seiner künstlerischen Bildung auf die 
mannigfaltigste Weise an den Tag legen, 
und dadurch , dass er der idealischen Land- 
schaft auch einen bedeutenden, veredelnden 
Inhalt giebt, das Interesse an seiner Dar- 
stellung ungemein erhöhen. Er fuhrt uns 
nicht blos in eine anmutbige Gegend; er 
erhebt uns auch über die Wirklichkeit, 
indem er sie dichterisch behandelt ; er ver- 
sezt uns in andere Zeiten , in Welten der 
Einbildungskraft, ohne uns darum der 
wirklichen Natur zu entführen. Indem er 
das Gemuth in eine harmonische Stimmung 
sezt, beschäftigt er zugleich unsere Fan- 
tasie, unsern Geist, und alle edieren Kräfte 
der Sele. 

* 

* 

• > 

. Je nachdem eine Landschaft Gebäude 
und Menschen aus der uns umgebenden 
Welt, und Beschäftigungen, Sitten und 
Vorfalle des wirklichen Lebens, — oder 
Personen, Sitten und Gebräuche der Vor- 
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zeit, alte Denkmäler, Tempel , Ruinell>;r.S 
Götterbilder, Opferaufzüge, Grabmäler < " 
— oder Darstellungen aus dem patriarcba- 
liehen Zeitalter des Hirten- und Jäger] 
bens, aus der Idillenwelt etc. — oder dich- 
terische Wesen der Fabelzeit, wo G 
und Menschen in vertraulicher Gemeinschaft^ 
die Erde bewohnten, — oder Vorfälle und 
Auftritte aus der altern und neueren Ge? ^ 
schichte etc. enthält: so modifizirt 
auch der poetische Karakter derselben. 




Den untersten Rang nehmen hier die'-' 
Darstellungen aus dem wirklichen Leben ^ 

ein, welche die gewöhnlichen häuslichen 

, , »•**«. 

oder ländlichen Verrichtungen, oder die 
Belustigungen und Spiele des Landman- 
nes enthalten; hier findet deruntersfe Grad 

■ 

des Poetischen stat , das Naive der einfäl- 
tigen, unverdorbenen Natur. Dergleichen 
Darstellungen können und sollen sich durch 
die poetische Behandlung ihres Stoffes 
über das Gemeine und Platte erheben; aber 
sie gehen darum noch nicht über die Sfäre 
des Wirklichen hinaus. Ihr Inhalt ist al- 
tä glich ; nur die, Behandlungsart giebt ihm 
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poetische Wurde. Die niederländi- 
schen Landschaften dieser Art sind jedoch, 
aus naturlichen Ursachen den italienischen 
untergeordnet ; denn in den lezten hat die 
Natur selbst schon einen höheren poetischen 
Karakter, einen edleren Stil der Kompo- 
sizion, eine schönere Vegetazion, einen 
reineren Himmel , einen lebhafteren Schmelz 
der Farben, eine geschmakvollere Bauart, 
und ein malerischeres Kostüm, und ist 
nicht selten mit Trümmern alter Denkmä- 
ler geziert, welches vereint solchen Ge- 
genden einen idealischen Anstrich giebr, 
und sie jedes poetischen Inhalts fähig macht. 
Die niederländische Landschaft kan sich 
schon darum nicht wohl zu einem ideali- 
sehen Inhalt aus der Dichterwelt erheben, 

« 

weil jene Gegenden nie eine dichterische 
Vorzeit gehabt haben, und weil die platte, 
ungeschmakte, blos auf das fisische Bedürf- 
nis beschränkte, Wirklichkeit allem Poeti- 
schen widerstreitet , wenn es nicht etwa 
aus der Situazion der Natur in der darge- 
stellten Scene selbst geschöpft ist. 

* 

Die Schweizernatur last sich, durch Aus- 
wahl des Schöneren in ihr, und durch 



eine geschmakvolle Vermälung des Reizen- 
den und Anmuthigen mit der ihr eigenen 
wilden Grösse, zu Idillenscenen erheben} 
denn sie ist schon an sich ein Hirtenland ? 
aber das Kostüme seiner Figuren, und 
seine Beiwerke mus der Künstler doch aus 
milderen Himmelsstrichen und aus der arti- 
stischen Garderobe des Altertbumes ent-' 
lehnen, wenn er sich über die gemeine 
Hirtenwelt der Alpen erbeben wil. Sty 
hat Gessner die Schweizernatur in seinen 
ldillengemälden dichterisch behandelt, und 
die romantischen Alpenthäler der Schweis 
mit arkadischen Hirten und Gottheiten 
bevölkert. 

Auch die Schottischen Hochlän- * 
der, die sowohl in den Formen der leb- 
losen Natur, als in den Erscheinungen 
ihres Luftkreises, einen eigentümlichen 
klimatischen Karakter zeigen, sind durch 
die ossiani sehen Dichtungen ein klas- 
sischer Boden für die Landschaft mal er ei 
geworden, der den Künstlern, die den 
.Karakter jener Gegenden aus der Wirk- 
lichkeit selbst, oder auch nur aus de« 
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Dichters Schilderungen , richtig auFgefasst 
haben , interessante Motive und poetischen 
Stof zur Staffirüng darbietet , und sowohl 
durch seine natürliche, als durch seine 
dichterische Eigentümlichkeit einen eige* 
nen Stil der Landschaft aufstellt. * 

Die italienische Natur vereint in 
jeder Hinsicht alles, was den poetischen 
Karakter einer Landschaft begünstigen und 
erhöhen kan. Sie ist eben so passend für 
Darstellungen aus dem wirklichen Leben 
(ja fa$.t zu gut für diese) , als aus der alten 
Geschichte und Fabel. Himmel und Erde 
und Meer sind hier schöner; die Formen 
der leblosen und belebten Natur sind edler 
und gefalliger; der Pflanzenwuchs üppiger, 
die Farben lebhafter, die Töne wärmer 
und harmonischer, Bauart und Tracht ge- 
schmakvoller und malerischer, als in an- 
deren, besonders nördlichen, Ländern. 
Bedeutende Denkmäler der Vorwelt , Trum- 
mer von zerstörten Städten, von Tempeln, 
Wasserleitungen , Grabmälern schmücken 
den klassischen Boden, und die Wirklich- 
keit selbst erscheint hier im höheren Glänze 
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der Dichtung« . In anderen Landern hat \ 
die Notar, bei aller Schönheit und Grölsso 
immer nur einen besonderen, einseitigen, 
gleichsam provinziellen Karakten Eine 
Gegend, ein Land scbliesst die Schönhei- 
ten der anderen aus. Die italienische Land- 
schaft hingegen trägt den allgemeinen Ka- j 
rakter schöner Natur; sie vereiniget in > 
sich die mannigfaltigen Schönheiten anderer 
Länder, und hat noch überdies mehrere 
ihr abschliessend eigene. Gebirge und > 
Ebenen, Land und Meer galten sich dort [ 
in freundlicher Eintracht, und bilden häufig 
die anmuthigsten Gemälde, zu denen die 
Einbildungskraft des Kunstlers nichts mehr 
als höchstens einen passenden Vorgrund 

■ 

hinzudichten darf. Was die Natur unter 
den gunstigen Einflüssen eines milden Him- 
mels hervorbringt, und was die alles ver- 
schönernde Fantasie der Menschen erfin- 4 
den konte, um die Erde zum gluklichen t 
Aufenthalte ihrer Bewohner zu machen, 
findet sich hier in reizender Fülle und 
Mannigfaltigkeit beisammen. Darum konte"! 
auch nur in Italien die Landschaftmalerei 
sjch über die Nachahmung des Wirklichen \\ 
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«um Idealischen erheben ; darum kan auch 
nur in Italien der Landschaftrnaler sein 
Talent für den höheren poetischen Stil 
dieser Kunst ausbilden* Selbst die' Schwei- 
zernftfur , v so majestätischgros , so schön 
und malerisch sie ist, bat doch diesen 
reinen Kunstfcarakter nicht, der dem Idea- 
lischen zum Grunde liegt, und auf dem 
die Landschaftmalerei sich zu ihrer hoch- 
sten Ausbildung erheben kan* 

Die italienische Natur ist durch sich selbst, „ 
ohne die . verschönernde Nachhülfe der 
Kunst, durch ihren edleren Karakter, 
durch ihre höhere Schönheit und Anmuthjr 
fähig das Gemüth sentimentalisch zu stim- 
men ; besonders übt sie diese Macht über 
alle Menschen aus, die unter einem weni- 
ger milden und freundlichen Himmel woh- 
nen, und denen jedes Bild aus der italie- 

• 

nischen Natur, wäre es auch eine blosse 
Aussicht, wie ein Werk der Dichtung er- 
scheint; daher auch Abbildungen von Ge- 
benden aus Italien und Griechenland , die 
im Wesentlichen Einen Karakter haben, 
bei allen Nazionen so grossen Beifal finden* 
Römische Studien* IL B* 4 
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Und wenn auch der Maler jene reizenden 
Gegenden mit naiven Auftritten belebt, 
so kan dies doch die sentimentale Stim- 
mung derselben nicht aufheben ; denn 
fluch so erscheint uns Nordländern , bei 
denen überhaupt die Empfindsamkeit mehr 
entwickelt ist, als bei den sudlichen Völ^ 
kern, eine italienische Landschaft immer 
noch als Ideal einer schöneren Natur* 

i 

Die Kultur des poetischen Stiles in der 
Landschaft wurde in Italien vorzuglich 
dadurch befördert, dass, bald nachdem 
die Landschaf tmalerei sich daselbst zu einem 
Eigenen Kunstzweige gebildet hatte; die 
grösten damals lebenden Historienmaler 
sich mit der Ausübung dieser Kunst be- 
schäftigten. Gewohnt in ihrem eigenen 
Fache biblische, historische, mitologischft 
tind allegorische Gegenstände zu behan- 
deln, staffirten sie auch ihre Landschaften 
damit aus; oder wenn sie dieselben auch 
nur mit Vorfällen aus dem gemeinen Leben, 
ohne höhere historische oder poetische Be- 
deutung belebten, wie öfters Domini- 
«hino gethan hat, der einer der grösten 
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Meister im ' NäiV- poetischen war, gabeA 
«ie doch ihren Figuren düroh antikes Kö- 
$rum einen edleren Karakter. Auf dies* 
Weise bildeten Tizian, Girolamo Mu- 
ziano, Annibäle Carracci, Domi* 
nichiho und vornemlich Nikolaui 
Pöussiri, sämtlich Historienmaler, nach 
und nach den höheren poetischen Stil 
dieser Kunst, welcher, vermittelst der Staf- 
firung mit bedeutenden historischen öder 
poetischen Figureft und Beiwerken, die 
Ländschaft über das Wirkliche erhebt, zu 
seiner Volkommenheit aus, wärend Paul 
Bfill, Breüghel, Agostino Trfssi, 
Caspar Pöussin und Claude Gelee 
vörzugsweise den landschaftliche!* 
Theil dieser Kunst kultivirten, und zugleich, 
fläch dem Vorbilde jene* Meister, die Poesie 
der Landschaft mit dem bedeutenden histo- 
ftschen tind poetischen Stile der Stäffägei 
^erbandeiii 

■ 

■ 

I 

In den Lehrbuchern der kirnst theilt man: 
den Stil der Landschäftmälferei gewönlich 
in den ländlichen oder PastoraJ- 
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Stil, und den heroischen Stil. Diese 
Eintheilung ist weder hinlänglich bestimmt, 
noch sonst zureichend. Sol man dabei 
blos auf den Karakter der Landschaft, oder 
auf den Inhalt der Staffirung, oder auf 
beide zugleich sehen? Gehört eine Schwei- 
zer - Landschaft von erhabenem Karakter, 
die mit Hirten, Bauerhäusern, Sennhutten 
und weidendem Viehe staffirt ist, zum 
Pastoralsiil oder zum heroischen ? und er- 
hebt sich eine reizende italienische Gegend, 
mit Figuren im antiken Kostüme belebt, 
zum heroischen Stile, oder gehört sie dem 
ländlichen an ? — Wenn man hingegen, 
nach der obeü aufgestellten Abtheilungs- 
weise , bemerkt , im Karakter welcher Na- 
tur die Landschaft erfunden, ob ihreKom- 
posizion im schönen oder grossen Stile ge- 
dichtet ist, ob ihre Staffirung dem gemei- 
nen Leben, oder der Geschichte , oder der 
Fabel angehört, so kan man leicht nach 
ihren wesentlichen Merkmalen das Fach 
bestimmen, in welches sie gehört, und sie 
dann auch, nach jenen verschiedenen Be- 
stimmungen, als Kunstwerk richtig beur- 
theilen. 
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Die erste und vornemste Foderung, die 
der Kenner an eine Landschaft macht, ist 
dass sie einen Karakter habe. Dem 
ästhetischen Karakter landschaftlicher 
Darstellungen liegt der natürliche zun» 
Grunde. Dieser ist, wie das Wahre und 
Karakteristische in allen Künsten, die 
Grundlage des Schönen. Eine Landschaft 
ohne Karakter ist eben so leer und unbe- 
deutend, wie ein Gesicht ohne Fisiogno- 
mie. Um seiner Landschaft ihren natürli- 
chen Karakter zu geben, mus der Künst- 
ler denselben im Einzelnen und Ganzen 
aus der Natur wohl aufgefast, sich in den- 
selben wohl hineinstudirt haben; denn 
nicht nur das Ganze, sondern auch jedes 
/ Einzelne sol eine bestimmte Fisiognomie 
haben ; und wiederum ist es eben so nö- 
thig, dass die dargestellte Gegend im Gan«* 
zen, als dass jeder in ihr dargestellte Ge- k 
genstand, einen bestimmten Karakter habe; 
denn nur daraus geht die ästhetische Wahr- 
heit und Bedeutsamkeit des Werkes, ohne 
Welche die Schönheit leer ist, hervor. 

Der Unterschied zwischen der niederlän- 
dischen, schweizerischen und italienischen 



Landschaft ist in allen Theten, sowohl in 
den Formen der Gegenstände, als in den* 
Qnnzen ihrer Zusammensetzung, im Kolo- 
rit, in Luftton und Haltung so auffallend«, 
cW*ss man sie nicht leicht mit einander ver«* 
wechseln,,, aber auch njpbt vyohl vereinigea 
kan; und diese Verschiedenheit des natür- 
lichen Karakters der Jandschaftlichen Natur 
in diesen Ländern bat aaf die Richtung 
und Ausbildung des Kunsttalents einen, 
mä ch Ligen Einflus. Besonders hat die Schwei- 
zernatur einen so auffallenden Karakter 

• 

und einen so originellen Sül, dass sie den 
JCuusller der Mühe überhebt , da« ästhetische 
Interesse derselben durch bedeutende Staf- 
iirung noch zu erhöhen. Im Gegentheil 
jhut er wohl aus ihr ganz allein die Mo- 
tive zur Staffirung zu nehmen, denn seine 
Darstellungen werden dadurch nur um, so 
karakt er istisch er, und uro so schweizerischer 
seyn. Sie ist zu eigenthümlich , um einen 
fremden poetischem Karakter in sieb aufzu- 
nehmen. . . 

Der Verfasser hat Beispiele gesehen , dass 
Niederländer und Schweiber Landschaft- 
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maier, die ihren Kimstsin und Slil an der 
Natur ihres Vaterlandes gebildet hatten, 
in reiferen Jahren nach Italien kamen , und 
dort an ihrer Kunst fast irre wurden , weil 
ihnen die Natur dieses Landes einen ganz 
neuen, von dem ihres Landes so sehr ver- 
schiedenen, Karakter zeigte. So erging es 
unter andern auch dem vortre/Iichen, für 
die Kunst zu früh verstorbenen Landschaft* 
maier Hess von Zürich , der in den leg- 
ten Jahren seines Lebens , als er bereits 
ein vollendeter Kunstler war, eine Reise 
nach Italien bis Neapel machte. Er konte 
der italienischen Natur anfangs keinen 
Geschmak abgewinnen, weil er von Ju- 
gend auf seine Einbildungskraft an Schwei- v 
zerische Natursqenen gewöhnt, und nach 
ihnen seinen für die Darstellung derselben 
ganz geeigneten Stil gebildet hatte; und 
er blieb zu kurze Zeit in Italien , um sich 
mit den Eindrücken der dortigen Natur 
in völlige Harmonie zu setzen. Am mei- 
sten wirkten noch Farbe und Lufton der 
italienischen Fernen auf seinen Sin; weni- 
ger die Formen. Nach seiner Rukkehr aus 
Italien wolte dieser Künstler nun das Ei- 



genthümliche der italienischen Gegenden 
in Farben und Luft ton auch in seine 
Schweizerlandschaften ubertragen ; aber es 
gelang ihm nicht ganz , und die Kenner 
seiner Arbeiten ziehen deshalb die vor sei- 
ner Reise nach Italien von ihm verfertigten 
Landschaften, wegen der grösseren Wahr- 
heit ihres Schweizer - Karakters, seinen 
späteren Gemälden vor *). Eine solche 



*) Als <1 pr Verfasser, der diesen Aufsaz in 
Italien schrieb , nachher auf seiner Rük-* 
reise nach Deutschland Gelegenheit hatte, 
in Zürich die hinterlassenen Arbeiten von 
Hess zu sehen,' fand er auch unter den- 
selben zwei Gemälde , welche sich durch 
den warmen italienischen Luftton auszeich- 
neten. Aber jenes mishellige Verhältnis 
der Schweizernatur mit dem italienischen 
Luftton konte er darin nicht bemerken, 
weil beide italienische Gegenden darstell- 
ten ; das Eine nämlich eine Aussicht bei 
Livoruo aufs Meer , mit der untergehen- 
den Sonne im Bilde; ein Gemälde von: 
vielem und wahrem Effekt, und das an«^ 
dere eine Gegend der italienischen Schweiz 
51m Lago maggiore, wo gieichfals schon der 
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Vermischung ist auch nicht wohl thunlich, 
ohne das Eigentümliche der einen -Natur 
durch das Eigentümliche der andern auf- 
zuheben« Denn es gilt hier kein Ver- 
schmelzen verschiedener Manieren, kein 
auswählerisches Vereinigen des Guten aus; 
verschiedenen Schulen, deren jede gewisse. 
Vorzuge hat, die den übrigen mangeln; 
sondern es gilt eine Vereinigung verschie- 
dener Karaktere, welche, wenn sie stat 



wärmere Luftton stat findet. Wahrschein- 

* • 

lieh hat der zuverlässige Kenüer, der 
selbst eine Zeitlang Hessens Schüler ge- 
wesen war, und dem Verf. die ohige Be - 
merkung über die Arbeiten desselben aus 
seiner lezten Zeit mittheilte, jeue Misbel- 
ligkeit in anderen , in jenem Nachlasse 
nicht befindlichen , Gemälden gefunden. 
Der Verf. hatte durch die Betrachtung 
jener Arbeiten Gelegenheit* seine schon 
früher gefasste Ueberzeugung zu bestäti- 
gen , dass Hess ein wahrhaft grosser 
Künstler war, der ganz sich selbst und 
der Natur angehörte ; der gröste Maler 
der Schweizernatur, dem ein Plaz unter 
dem ersten Meistern seines Faches gebührt. 



/ 



hatte, die gegenseitige Aufhebung dersel- 
ben zur unvermeidlichen Folge haben wurde. 
Auch da, wo die Natur selbst Anlas ge- 
habt hatte, eine solche Vereinigung zt* 
bewirken, in der italienischen Schweiz zu» 
Beispiele ä findet sie sich nicht; sondern 
die Natur nimt dort sogleich den Karakter 
an, den sie durch ganz Italien behauptet- 
Wie man von der Höhe des Gottbardsber- 
ges in das erste Thal der italienische« 
Schweiz niedersteigt, sieht und fühlt man 
an allen Umgebungen, dass man sich in 
einem andern Klima, in einer anderen 
Natur befindet; und eben so, wenn man 
aus Italien die deutsche Schweiz betritt 

. Eben so lassen sich Beispiele von nieder- 
ländischen Malern anfuhren, welche das 
Eigenthfimliche der italienischen Landschaft 
mit dem Karakter der ihrigen, den sie 
nicht mehr ablegen konten, zu verschmel- 
zen suchten , woraus denn ein Gemisch 
von beiden, ohne Karakter und Wahrheit 
entstand. Dies wird uns weniger wundern, 
wenn wir bedenken, wie schwer es ist, 
dass der Geist des Menschen lange ge- 
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wohnte, Am zur anderen Natur g$wor- 
, idene Formen gegen neue vertausche , und 
dabin gelange sich derselben mit gleicher 
Leichtigkeit im Denken und Darstellen zu 
bedienen. Die Geschichte der Malerei lie- 
fert mehrere Beispiele von Künstlern, die 
rukwärts gingen und sich verschlechterten, 
als sie in reiferen Jahren ihre gewohnte 
Manier verliessen, und einer anderen 

» 

Schule folgten. Hier aber wird noch mehr, 
hier wird eine Umänderung der ganzen 
Vorstellungsart erfodert. Da nun der na- 
türliche Karakter die Grundlage des ästhe- 
tischen ist, so ist zwekmässig, dass der 
Künstler den eigentümlichen Karakter 
jeder Natur auch in seinen Landschaften! 
beobachte, und sich ausschliessend nur. für 
die eine oder die andere Art ausbilde.. Er 
mus in Italien den Niederländischen oder , 
Schweizerischen Karakter entweder völlig 
entsagen, um sich den Stil der Italienischen 
Natur eigen zu machen, oder, wenn das 
nicht mehr in seinem Vermögen steht, so 
wird er besser thun, ganz bei seiner alten 
Weise zu bleiben, wie im siebzehnten Jahr- 
hunderte Peter van Laer und seine 
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Landsleüte, die ihm nach Italien folgten, 
in ihren Bambocciaten gethan haben. 

In historischen Landschaften , wo die 
Scene der Begebenheiten bestimmt ist, 
wird die Beobachtung des naturlichen Ka- 
rakters um so noth wendiger, damit man 
auch in der Kunst , z. B. eine niederlän- 
dische Ebne von einer lombardiscljen, eine 
Schweizer- Gebirgsgegend von einer italie- 
nischen, mit einem Worte eine nördliche 
Gegend von einer südlichen , so wie in 
der Natur, auf den ersten Anblik unter- 
scheide. 

• 

Noch näher wird der Karakter eines 
Landes durch die in demselben übliche 
Bauart bezeichnet. Agipter, Grichen, Rö- 
mer, Longobarden, Araber, die Deutschen 
des Mittelalters, haben ihre eigenihümliche 
Architektur gehabt, an deren noch vor- 
handenen Denkmälern der Stil einer jeden 
sichtbar ist. Eben so ist auch heutiges 
Tages die Bauart der Italiener, der Schwei- 
zer, der Nordeuropäer , der Morgenländer, 
der Chinesen, verschieden, und dient als 
ein karakteristisches Beiwerk zur Bezeich- 
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nung dieser Lander* Durch die treue Dar- 
stellung des natürlichen Karakters der 
Landschaft und des Stils der Bauart ver- 
fielt der Kunstler uns auf einmal in die 
Gegend der Scene, und befördert so, mit 
der Verständlichkeit zugleich die ästheti- 
sche Wahrheit, welche dann durch das 

i 

Kostüme und .die Nazionalfisiognomie der 
die Landschaft belebenden Figuren vollen- 
det wird. 



Zum natürlichen Karakter einer Land- 
schaft gehurt, nach der obigen Einthei- 
lung, auch die Situazion, oder der 
Zustand, in welchem sich die Natur in 
dem gewählten Momente der Darstellung 
aeigt. Wir haben die vornehmsten Zu- 
stände der landschaftlichen Natur schon 
oben erwähnt. Man kan sie überhaupt in 
ruhige und bewegte eintheilen. Ge- 
wönlich sind sie von einem gewissen über 
die ganze Scene verbreiteten Effekt be- 
gleitet, der sie näher karakterisirt. Die 
besonderen Effekte in einer Landschaft, 
welche keine Situazion , sondern blos eine 



auffallende Naturerscheinung anzeigen * 
machen eine besondere Klasse Jandschaft* 
licher Darstellungen, unter dem Na m eil 
der Effektstücke im eigentlichen Sinne \ 
aus. So z. B. zeigen ein Sonnenuntergang 
öder Sonnenaufgang, Nacht, Sturm, Ge* *» 
witter etc, die Natur In einer gewissen 
Situazion ; aber die Sonne im Bilde ; der ** 
Mond der die nachtliche Scene erleuchtet; 
der Bliz der aus der dustern Wetterwolke 

■ 

zükt, und einen Baum oder ein Haus ent- 
zündet ; ein Brand etc. machen das Gemälde 
zu einem Effektstücke. Gewönlich aber, 
und am besten, zält man alle v Gemälde^ 
wo Licht und Bewegung eine auffallende 
Wirkung zeigen die den Gesamteindruk 
bestimmt, oder deren Darstellung der 
Hauptzwek des Bildes ist, zu dieser Klafcse, 
ohne die oben gemachte Unterscheidung 
zu beobachten. 

Zu den ruhigen Zustanden der Natut 
gehören die verschiedenen Jahres - und 
Tageszeiten, ein heiterer oder trüber Teg^ 
und überhaupt jeder Moment, in welchem 
die Natur sich ohne irgend eine aüffat- 
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teride Mach täusserung zeigt. Zu den be- 
wegten Zuständen gehören Sturme und 
Gewitterschauer mit den sie begleitenden 
Wirkungen. Wasserfälle sind nur als 
einzelne Erscheinungen der landschaftli- 
chen Natur zu betrachten, und gehören, 
wenn sie den Hauptgegenstand im Bilde 
ausmachen, ihrer Beschaffenheit gemäs zu 
den Effektstücken. Gewönlich aber kom- 
men Wasserfälle auf solche Weise nur in 
Prospekten vor. 

Die Darstellung einer ruhigen oder be- 
wegten Situazion der landschaftlichen Na* 
tur^kan entweder des Kunstlers Haupt- 
zwek seyn, oder sie ist nur eine N eb en* 
sache in seinem Bilde. Im ersten Falle 
wird er dafür sorgen, dass sie sich als 
Hanptzwek ankündige, dass sich Alles im 
Gemälde darauf beziehe und zum mög- 
lichst bestimmten, wahren und volstän- 
digen Ausdruk derselben zusammenstimme. 
Er wird also auch eine derselben ange- 
messene Staffirung wählen , und so das 
Ganze zu einer poetischen Darstellung der 
Situazion erheben. Im lezten Falle wird 
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et sich begnügen, die Situazion durch deä 
ihr eigenen Effekt in der Landschaft blos «j 
k entlich anzudeuten, ohne den übrigen ^ 
Inhalt derselben mit der Situazion in be- ;£ 
sondere Beziehung zu setzen. Doch ist * 
der Fal nur selten, dass eine Situazion 
der Natur in einer Landschaft als Neben- 
sache behandelt werden darf, da durch 
sie vornemlich der Ton des Ganzen, folg- /y v 
lieh die Stimmung zu der diesem Tone- * 
entsprechenden Empfindung, bewirkt wird; Sj 

4 

* * • 

Aber nicht immer erscheint die Natur in j, J 
bestimmten Zuständen, und nicht immetf 
wil sie der Kunstler darin zeigen. Oft ist i 
blos die Darstellung einer interessanten :j 
Idee, eines karakteristischen Bildes aus der 
Natur, das ihn selbst gerührt und begei- 
stert hat, seine Absicht. Die Natur ist i 
unerschöpflich an Motiven aller Art; after i 
sie fodert, dass ihr eine dichterische Fan- - 
tasie begegne; ein geübter Kunstsin, der * 
sie lebendig auffasse; ein Geist, der den 
rohen dürftigen Stof zu einer reichen idea- 
lischen Schöpfung ausbilde. Bald zeigt der 
dichtende, mit der Natur vertraute Künstler 
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uhs eine offene, freie Gegend voll anmu- 
fhiger Grunde, wo Hügel und Fluren, 
Wald und Wiese, Felsen und Bäume, 

• 

landliche Wohnungen und frölicbe Bewoh- 
ner, in reizender Mannigfaltigkeit zu einem 
schönen Ganzen vereint sind. Bald führt 
er uns in die kühlen Schauen eines Hai- 
nes, wo ländliche Tempel und Götterbil- 
der, denen ein Zug frölicher Hirten ein 
Opfer darbringt, unsere Einbildungskraft im 
das dichterische Alterthurn versetzen; bald 
wählt er eine gesperrte Aussicht in ein 
einsames, romantisch wildes Felsenthal, wo 
ein rei&sender Waldbach in schaumenden 
Fällen durch herabgestürzte Trümmer 
rauscht ; bald — aber wer kan alle die 
mannigfaltigen Bilder nennen, die in der 
Einbildungskraft eines mit der Natur ver- 
trauten, von ihr begeisterten Künstlers 
entstehen? Eine malerische Partie in der 
Natur, die lebhafte Schilderung einer schö-> 
fcen Gegqnd in einem Dichter, sezt des 
Kunstlers Gemüth in eine produktive Stirn- 
mung. Das gegenwärtige Motiv regt eine 
Menge früherer Eindrücke und Bilder in 
seiner Fantasie auf; alle Kräfte der Sei© 
Römische Studien. IL B* & 

< 
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befinden sich im Zustande erhöh etcr Tbä-r 
tigkeit; alle sind harmonisch auf einen Punkt 
gerichtet. So erzeugt seine Einbildung«-» ^ 
kraft den Keim einer idealischen Land« ^ 
schaft, den sie dann durch Technik und j 
Gesch mak weiter entwickelt, und zu einer 
kunstmässigen Darstellung ausbildet* 

- 

Dem Entstehen feder idealischen Land- 
schaft, wie jedes Kunstwerkes überhaupt* <j 
Jiegt ein Motiv, eine Anregung der Dar-* * 
Stellungskraft zum- Grunde* Der Kunstler 
kan sich nicht wilkürlich und zu jeder 
Zeit in die Stimmung versetzen, die zur 
Hervorbringung eines Kunstwerks erfoder* '\ 
lieh ist. Sie mus durch irgend eine innere 
oder äussere Veranlassung in ihm hervor- 
gebracht werden. Ein Gegenstand in de* \ 
Natur, oder ein anderes Kunstwerk, mu* 
sein Gefühl ergreifen, seine Fantasie ent- 
flammen, sein Gemüth dichterisch stimmen. \ 
Wo eine solche Veranlassung fehlt > wo 
der Kunstler seinen Stof blos aus Studiert -Ä 
nach der Natur von hier und dort zusam-* *\ 
men trägt, wo keine begeisternde Idee ^ 
das Mannigfaltige in ein Ganzes organische A 
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vereinigt, da kän Wohl eine schulgerechte 
Komposition, aber kein genialisches Kunst* 
Werk entstehen* Nur wenn sich der Ein* - 
fcitdungskraft ein Objekt darstellt, welches 
das Ideal des Kunsttriebes aufregt, und 
einen günstigen Stof darbietet es zu ver* 
Wirklichen, dann wirkt ste dichterisch er- 
findend und bringt ein echtes Kunstwerk 
hervor* Aber die Motive, welche sich in 
Natur und Kunst darbieten, können das 
Entstehen eines neuen Werkes nur dann 
bewirken , wenn der Kunstler hinreichend 
mit der Natur vertraut ist; wenn er sie 
lange und vielseitig beobachtet, und eine 
reiche Fülle von Bildern aus ihr in den 
Vorrath seiner Einbildungskraft niederge- 
legt hat, deren sich die dichtende Fanta- 
sie nach Wilkür bedienen kan. Solche 
Kunstler sind den Sontagskindern gleich; 
die, nach dem Glauben des gemeinen Man- 
nes , Geister sehen können. Geübt, mit 
genialischem Blicke überal das Malerische 
in der Natur zu sehen, finden sie Motive 
211 den treflichsten Gemälden, wo der 
ÜngeWeihte troa allem Sueben nich ts 
findet. — 



» 
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. Licht und Bewegung bringen in der 
Natur die auffallendsten Wirkungen her>| 
vor. Das Vermögen der Kunst ist- jedoch 
in der Darstellung derselben sehr b< 
schrankt. Sie kan zwar, durch eine künst- 
liche Entgegensetzung der Farben, Effeki 
der Beleuchtung nachbilden ; sie kan di0j 
Gegenstände scheinbar bewegt darstellend 
aber den blendenden Glanz des Lichts, 
und die Macht der Bewegung kan sie doch 
nur schwach und von ferne ausdrucken ; 
sie mus sich vielmehr begnügen dieselben* 

blos anzudeuten; und sie leistet ihr Mög-j 

i 

liches, wenn sie die Bilder solcher Wir- 
kungen, die wir früher in der Natur splbstj 
gesehen haben, wieder in der Einbildungs- 
kraft wekt und auffrischt, wo denn auch 
die Empfindungen wieder erwachen, die 
jene Eindrucke begleiteten. Auch dies be- 
weiset, dass die bildenden Künste, bei 
aller Täuschung des Sinnenscheines, eigent- 
lich nur für die Einbildungskraft, nicht 
für den äusseren Sin allein darstellen; dass 

ihr Zvvek nicht ist, diesen zu täuschen, 

■ 

sondern jene in Bewegung zu setzen und 
zu beschäftigen» 
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Die ruhigen Effekte sind entweder 
reizend und prachtvol, oder ernst, trübe, 
duster. Sie können durch Grösse der 
Massen, durch feierliche Pracht des Lichts 
und der Farben, erhabene Rührungen er- 
wecken, wie z. B, die am Rosenlichte des 
Morgens gerötheten Schnegipfel der Alpen, 
oder ein Untergang der Sonne in den ru- 
higen Spiegel des Meeresr.etc. Die be- 
wegten Effekte hingegen, wenn sie von 
einer zerstörenden Mach tausserung begleitet 
sind, haben einen drohenden, schauerli- 
chen, furchtbar erhabenen Karakter. Aber 
was in der Natur abschreckend ist, weil 
es unserem Dasein Gefahr drohet und 
Furcht erregt, das wird ein anziehendes 
Schauspiel für uns, wenn wir es, vor Ge» 
fahr gesichert, aus der Ferne betrachten 
können, wo das Gemüth seine Freiheit 
behält. Solche Naturerscheinungen haben 
darum auch in der Kunst, obgleich diese 
sie nur schwach nachbilden kan , ein grosses 
Interesse, weil sie-das Gemuth lebhaft be- 



Die bildende Kunst kan durch ihre Dar- 
stellungen das Gefühl des Erhabenen nicht 



unmittelbar wecken, wie die Natur; r 
denn sie kan das Erhabene nicht wirklich J 
darstellen, wie diese. Das Erhabene ist ^ 
für die sinlicbe Fassungskraft unermeslicb, 
unendlich; sie erliegt seiner Macht. Die | 
Kunst kan zwar durch Grösse die Ein- 
bildungskraft erweitern und spannen; aber. B j 
>sie kan die Spannung nicht zu dem Grade ] 
treiben, wo, mit dem Gefühle des sinli*. j 
chen Unvermögens , der Schauer des Er- 'i 
habenen eintrit ; denn alle Grösse der Mas- 
sen ist in ihr sehr beschränkt, und Bewe- * \ 
gung, diö durch Macht erhaben wird, kau 
sie nur scheinbar, durch Festhaltung des 
Moments, ausdrucken. Wenn also die 
bildende Kunst erhabene Eindrucke be- 
wirken wil, so mus sie entweder durch 
simbolische Darstellung einer Idee mittel- - 
bar das Gefühl des Erhabenen wecken, 
oder sie mus dem Sinne Bilder erhabener , 
Naturscenen vorhalten, welche durch ihre 
Ähnlichkeit mit früheren Eindrucken der- 
selben Art,, die Vorstellung derselben wie^ 
der aufs lebhafteste ins Bewustsein rufen, 
und die Einbildungskraft täuschen, so dass 
sie in dem gegenwärtigen Bilde die frü* 
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bere Erscheinung , und mit ihr zugleich 
alle durch sie erregten Gefühle wieder 
darstellt* 

Die Einbildungskraft uberlast sich willig 
einer solchen Tauschung, wenn die Dar- 
stellung des Effektes wahr ist, d. h. 
wenn in den Lichteffekten der Hauptton 
der Farbe, und in den bewegten Gegeil- 
standen der Moment ihrer Bewegung, 
und ihre Gestalt in diesem Momente, rich- 
tig gefasst und ausgedrnkt sind; so wie 
jene selbst erscheinen wurden, wenn der 
blendende, für alle Kunst unerreichbare, 
Lichrglanz so geschwächt wäre, dass ein 
blos für die Malerei erreichbarer Grad 
farbigen Lichtes übrig blieb; und wie der 
bewegte Gegenstand sich zeigen wurde, 
wenn der Blik nur Einen Moment darauf 
haftete, oder das Bewegte plözlich in 
Einem Moment erstarrte. 

Dieser Täuschung ungeachtet bleibt die 
Malerei, im Ausdruke des Effekts der Be- 
wegung, noch weit hinter dem Ausdrucke 
ruhiger Lichteffekte zuruk. Da diese blos 
den Sin des Gesichts reizen , so können 
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sie auch in der schwächsten Nachbildung,-'*, 
wenigstens der Anlage nach, gan^; * 
gegeben werden ; die Einbildungskraft darf >i 
blos den Grad der Wirkung verstärken«?v 
In jenem hingegen ist nur ein Theil* 
des Effektes, die Bewegung, sichtbar^'*, 
und auch diesen kan die Kunst nur?*- 
scheinbar für die Einbildungskraft dar-^? 
stellen. Aber den Schal, das Geräusch^, 
den Tumult, die gewaltige, zerstörende"-- 
Kraft der Bewegung kan sie auch nicht 
einmal auf die entfernteste Weise andeu-*.' 
ten. Der gemalte Effekt einer untergehen- 
den Sonne, sogar mit der Sonne im Bilde, 
komt, bei aller Unvolkomrpenheit der ( 
Nachahmung, seinem Urbilde in der Natur | 
immer noch naher, als ein gemalter 
liheinfal, oder als die Grotte des 
Nep t un bei Tivoli samt ihrem Regen» 
bogen, an der fast alle in Rom studi- 
renden jungen Landschafirnaler ihre Kräfte 
versuchen. Der Künstler kan freilich einen 
von der Höhe herabstürzenden Wasscrfal, I 
ein vom Sturm empörtes, an Klippen 
brandendes Meer, den zuckenden Blizstral, j 
den feurigen Ausbruch eines Volkans etc. 



* 
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malen; aber das betäubende Geräusch des v 
Wasserfalles, das Tosen und Brüllen der » 
Wogen, den schmetternden Donner, das > 
Krachen des erschütterten Feuerberges, wie - 
wil er die ausdrucken? Kaum fallen diese 
gewaltigen Wirkungen uns ein, wenn wir 
dergleichen Gemälde betrachten. Darum - 
können solche Effektstücke auch nur auf 
den einen Eindruk raachen, welchem ' 
diese Erscheinungen bereits aus der Natur 
bekant sind. Wer nie ein Gewitter erlebt, 
nie einen Wasserfal, nie einen feuerspei- 
enden Berg gesehen, nie einen Meers türm 
erfahren , nie einer Seeschlacht beigewohnt 
hat, der wird ein gemaltes Bild derselben 
ohne Bewegung betrachten; denn er kan. 
sich die furchtbare Grösse und Macht 
solcher Erscheinungen nicht vorstellen. . 

^ • 

Aus dem bisher Gesagten erhellet, ydass 
die Kunst zwar die Effekte des Lichts und 
der Bewegung für die Einbildungskraft 
darstellen kan; aber, für den äusseren Sin 
blos andeutend zur Erregung und vöU 
ligen Darstellung durch den inneren, Sie 
mus sich mit dem begnügen, was sie ia< 
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ihrer Beschränkung auf den blossen Ge- 
gensaz heller und dunkeler Farben, und 
auf einen festgehefteten Moment, zu lei- 
sten vermag* Die grösten Künstler haben 
darum auch solche Erscheinungen nur 
selten und mit grosser Mässigung behan- 
delt. Claude, dar gröste Meister in der 
Harmonie, und in der Darstellung ruhiger 
Situazionen und Effekte, hat durch seine 
unnachahmliche Kunst die Farbentöne ab- 
zustufen und zu verschmelzen, mehr als 
einmal die Sonne im Bilde gemalt, und 
in dieser Art von Effekt, ungeachtet der j| 
grossen Schwierigkeit, vielleicht das Höchste 

M 

geleistet, was die Malerei, ohne in Uber- 
treibung zufallen, leisten kan; aber weis- 
lich stellte er in solchen Fällen die Sonne 
hinter eine dunstige Sciroccoluft , welche 
durch ihren Schleier den blendenden Glanz 
derselben mildert* Mit gleicher Wahrheit 
und poetischer Kraft hat Caspar Pous^ 
sin die Wirkungen des Stur ras in eini- 
gen Gemälden ausgedrfikt, und solche 
Darstellungen immer durch eine dichte- 
rische Behandlung weit über den Rang 
blosser Effektstücke erhoben. Effektstücke, 
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die blos um des Effektes willen gemalt 
sind, und in ihrer Komposizion und Staf- 
firuirg keinen poetischen Gehalt zeigen, 
haben nur einen untergeordneten Kunst- 
werth. Es sind Porträts auffallender Na- 
turerscheinungen, die mit den Abbildun- 
gen merkwürdiger Wasserfälle, feuerspei- 
ender Berge , nächtlicher Feuersbrünste etc, 
in Eine Klasse gehören; wo hingegen 
Claude's Sonnenbilder und Poussins 
Sturme, ihres dichterischen Inhalts und 
ihrer malerischen Schönheit wegen, unter 
den idealischen Landschaften der höheren 
Gattang den ersten Rang behaupten. Sie 
sind, bei der grossen Wahrheit des Effekts, 
zugleich trefüche Situazionsgemälde einer 
dichterisch veredelten Natur. Sie sind im 
landschaftlichen Fache was Correggio's 
Nacht, und Rafaels Kindermord im 
historischen sind. 



In der Komposizion einer Landschaft 
macht die Staffirung einen wichtigen und 
bedeutenden Theil aus ; denn sie dient zur 
näheren Bestimmung ihres poetischen Ka- 
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rakters, und zur Erhöhung des Interesses« 
Da die Staffirung, als ein zufälliger Theil,' 
in keiner festbestimmten., notwendigen 
Beziehung mit der Landschaft steht, so ist 
die Wahl derselben der Wilkiir des Künste 
lers uberlassen. Es hangt von ihm ab/ 
welchen Inhalt er ihr geben wil, und die 
Kritik kan hier nichts weiter fodern, als 
dass die Stafiirung für die landschaftliche 
Darstellung schiklich gewählt sei. Aber' 
der dichtende Künstler, den Genie und 
Bildung über die Schranken des Notdürf- 
tigen und Gemeinen erheben , wird höhere* 
Foderungen an sich selbst machen. Es' 
ist ihm nicht genug, dass er seine Land- 
schaften blos mit gleichgültigen Figuren : 
belebe; er wird die reiche Quelle poeti- ; 
scher Schönheiten, die sich ihm hier zur 
(Veredelung seiner Darstellungen öfner/ 
»icht unbenuzt lassen wollen. Indem er* 
eben sowohl das Gemeine als das Unbe- 
deutende vermeidet^ wird er der Stafiirung, 
auch wenn sie dem Kreise des wirklichen 
Lebens angehört, immer Bedeutung ^ und 
einen poetischen Karakter zu geben suchen, — 
damit die Figuren in seinen Landschaften 
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nicht als ein mussiger, blos die Leere aus- 
füllender Zierrath erscheinen, sondern die 
ästhetische Wirkung des Ganzen befödera 
helfen. 

■ 

Die Beziehung der Staffirung zur Land- 
schaft kan, nach der Absicht und Wahl 
des Kunstlers , verchieden seyn. Oft stehen 
die Figuren, womit er die Scene belebt, 
in keiner anderen Beziehung zur Land- 
schaft, als in der, welche seine Wiikür, 
geleitet von einer schiklichen Wahl , ihnen 
giebt. Er konte eben sowohl auch andere 
Figuren wählen. Die Gegend ist ein ste- 
hender Schauplaz, auf welchem sich die ■ 
verschiedensten Auftritte ereignen können; 
und die Komposizion der Landschaft selbst 
zeigt keine Spur, dass sie ffir die gewählte 
Staffirung besonders angelegt, oder dass 
diese besonders für die Landschaft gewählt 
sei. Genug wenn sie einen nur nicht un- 
bedeutenden, dem Karakter der Landschaft 
angemessenen, Inhalt hat. 

Wil der Künstler eine besondere Situa- 
zion der landschaftlichen Natur, besonders 
der ruhigen Art, z. B. eine bestimmt© 
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Jahres - oder Tageszeit , darstellen; so wird 
er sich zum deutlicheren Ausdruk seiner 
Absicht der Staffirung bedienen, und zu- 
gleich die Darstellung der gewählten Situa* 
zion durch sie interessanter und poetischer 
machen, indem er den Figuren eine Ver- 
richtung giebt, die der gewählten Jahres- 
oder Tageszeit angemessen ist. Je nach- 
dem er den Inhalt der Staffirung entwe- 
der aus der Wirklichkeit , oder aus der 
Fabel, oder aus der Geschichte wählt, 
■wird auch seine Darstellung grösseres oder 
geringeres Interesse, mehr oder weniger 
poetischen Gehalt, einen gemeineren oder 
edleren Karakter erhalten. 

■ 

In solchen Momenten endlich, wo die 
Natur in einer bewegten Situazion er- 
scheint,, in Stürmen, Gewitterschauern etc. 
wird es, um die Wirkung solcher Auf- 
tritte in ihrer vollen Kraft auszudrucken, . 
noch nothwelidiger , dass das Motiv zur 
Staffirung aus der Naturscene selbst ge- 
nommen sei; dass die Figuren den lebhaf- 
testen Antheil an einer Machtäusserung 
der Natur zeigen, deren zerstörender Wir* 
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kung sie ausgesetzt sind. Eilende erschroc- 
kene Wanderer, Reisende deren Pferde 
vor dem Wagen vom niederzuckenden 
Blizstral geschrekt oder erschlagen zu Bo- 
den stürzen, Menschen und Tliiere die 
aus einem brennenden Gebäude fliehen etc, 
sind schikliche Staffirungen für dergleichen 
Situazionen. Aber auch in solchen Fallen 
kan der Maler den schon an sich poeti- 
schen Stof noch veredeln, wenn er zur 
Staffirung eine bestimmte., aus der Ge- 
schichte oder Fabel entlehnte Begebenheit 
wählt; denn bei gleich tragischem Inhalt 
ist doch das Interesse stärker, wenn wir 
bekante und bedeutende Personen in sol- 
chen Zuständen erblicken. So last z. B. 
Caspar Pöussin in einem seiner Sturme 
die Dido und den Aeneas in einer Fel- 
sengrötte Schuz suchen. 

Wie in den oben gedachten Fallen das 
Motiv zur Staffage durch die Landschaft 
gegeben wird, so giebt oft auch, auf ent- 
gegengesezte Weise, ein Fal aus der Ge- 
schichte oder Fabel dem Künstler Veran- 
lassung zur Erfindung der Landschaft, Atrf 



diesem Wege ist die Landschaftraalerei 
selbst entstanden, und hat sich almälich 
auf ihm zu einem besonderen Knnstzweiga 
ausgebildet« Anfangs nämlich diente die 
Landschaft blos als Hintergrund in histori- 
schen Gemälden, deren Scene die freie 
Natur war, und die in den früheren Zei- 
ten der Kunst fast immer religiöse Gegen- 
stände darstellten. Als die Malerei almä- 
lich in der Nachahmung der Natur weiter 
fortschrit, ahndete man, dass auch Dar- 
stellungen der landschaftlichen Natur Ver- 
gnügen gewähren könteji , und man be- 
handelte deshalb den landschaftlichen Grund 
der historischen Gemälde mit mehr Auf- 
merksamkeit ; und um dies zu können ver- 
grösserte man den Raum, oder verkleinerte 
die Figuren ; man nahm den Horizont sehr 
hoch an, um mehr Aussicht und Ferne zu 
gewinnen, oft auch um mehrere Momente 
einer Geschichte in Einem Bilde auf ver- 
schiedenen Gründen darzustellen. Zugleich 
fing man an die einzelnen Theile genauer 
zu studiren, die Lokalfarben wahrer zu 
wählen, das Geheimnis der Luftperspektiv 
zu suchen etc. aber der historische Theil 
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des Inhalts Wieb doch noch immer der 
Hauptgegenstand des Gemäldes, dem die 
Landschaft blos zur Verschönerung diente. 
Die Anbetung der Hirt en; die F.] uch t 
der heiligen Familie nach Ägip- 
tenj die Ruhe der heiligen Familie 
auf ihrer Fluch t ; Johannes der in 
der Wüsten predigt; die Taufe 
Christi im Jordan; Christus mit 
den beiden Jüngern auf dem Wege 
nach Em aus; die büssende Magda- 
lena; der heilige Hieronimus in der 
Wüste; Eremiten und Klausner in 
wilden Gebirgsgegenden, und an- 
dere ähnliche Gegenstände religiösen Inhalts 
aus der Bibel oder Legende, waren ge- 
wönlich die Stoffe, an denen die Land- 
schaftmalerei sich almälich zu einer selbst- 
-ständigen Kunst ausbildete, in deren Dar- 
stellungen endlich die historischen Figuren 
^nur zur Staffirung der Landschaft dienten. 
Eine solche Unterordnung war jezt, wo 
die Landschaftmalefei sich zu einem eige- 
nen Kunstzweige ausgebildet hatte, zwek- 
znässig. Aber wenn nun auch die Figuren 
nicht mehr Hauptgegenstand des Gemälde* 
Römisch* Stadien. IL B. Q 



waren, so blieben sie doch noch immer 
ein wesentlicher und wichtiger Theil der 
Darstellung. Die Entstehung dieses Kunst- 
zweiges hätte den späteren Landschaftma- 
lern zur Weisung dienen können, die 
StafErung ihrer Gemälde.» wenn auch nicht 
immer historisch, doch immer bedeutend 
xu wählen, und dichterisch zu behandeln« 
Aber als diese Kunst, nach ihrer höheren 
Ausbildung, und durch ihre grossen Reize, 
ein Gegenstand der Liebhaberei und des 
Luxus ward, als sie mehr als irgend eine 
andere bildende Kunst der sentimentalen 
Stimmung des Zeitalters entgegen kam, und 
die Kunstler den gewönlichen religiösen 
Inhalt der Staffirung mit anderen weltlichen 
Gegenständen vertauschten, theilte sie sich 
in zwei Hauptäste, deren jeder seinen ei- 
genen, auf dem Karakt er der Natur, wel- 
che ihm zum Vorbilde diente, gegründe- 
ten, aber auch durch die Wahl der Staffi- 
rung wesentlich verschiedenen, Stil bildete: 
den niederländischen nämlich, und 
den italienischen, die- man auch nach 
dem verschiedenen Karakter ihrer Figuren 
und Beiwerke, den gemeinen und den 
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Idealstil der Landschaft nennen kam 
Stat sich von biblischen Gegenständen lur 
Profängeschichte und Fabel zu wenden, 
vrählten die Niederländer die Staffirnng 
ihrer Landschaften aus der gemeinen Wirk-* 
liebkeit und sie konten auch nicht wohl 
anders verfahren, ohne aus dem Karakter 
ihrer auf das Wirkliche und Altäglicbe be- 
schrankten Natur heraus zu gehen. Aber 
sie vernachlässigten zugleich fast ganzlich 
die poetische Behandlung ihres Stöfs, die 
auch bei Gegenständen des wirklichen Le* 
bens sehr wohl stat finden kan, und be* 
gnügten sich mit der blosseil Nachahmung 
des Gemeinen und Niedrigen ohne Wahl 
und Veredlung. Ihr ästhetischer Sin be* 
schränkte sich auf gemeine Karakter wahr, 
heit, auf den Reis der Farbe und des Hei« 
dunkeln, und auf eine höchst saubere, nette 
Vollendung, ohne sich zum Idealen zu 
erheben. Dies war auch sehr natürlich; 
denn gewönlicb waren die niederländischen 
Maler, bei dem grösten Kunsttalent , sehr 
rohe, ungebildete Menschen; aber in den 
sinlichen und technischen Thailen ihrer 
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Kunst haben sie es zu hoher Volkommen- 
heit gebracht» 

In Italien hingegen ging diese Kunst auf 
dem Wege , den sie frühe genommen hatte, 
zwekmässig ihrer höheren Ausbildung ent- 
gegen; theils dadurch, dass mehrere der 
Crösten Historienmaler sie kultivirten ; theils, 
weil die «d!ere Natur - dieses durch Fabel, 
Geschischte, und Alterthumer klassischen 
Bodens, wie durch eine höhere Gewalt, 
die Künstler von der gemeinen Wirklich- 
keit zum poetischen Stile und zur ideali- 
schen Veredelung dieses Kufistzweiges er- 
hob. Immer von dieser edleren Natur und 
von Mustern des - Geschmaks umgeben, 
kernte der gemeine Stil, selbst als Nieder- 
länder ihn nach Italien verpflanzten, dort 
nicht , Wurzel fassen, sondern veredelte 
sich, wie eine Pflanze die aus einem rau- 
hen Himmelstriche in ein «milderes KHma 
versezt wird. Schon Paul Brill, der erste 
Niederländer, welcher in Rom, zu Anfange 
des siebzehnten Jahrhunderts, die Land- 
schaftmalerei als einen besondern Zweig 
der Kunst ausübte, und dort eine Schule 
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derselben begründete, veredelte und ven* 
grösserte noch im Alter seinen $til, nacl:-i 
dem er die in einer grossen Manier behan- 
delten, und poetisch gedachten Landschaf- 
ten Tizians und Annibal Carracci's. 
gesehen hatte. Eben so verdanken Ru^. 
bens, Poelemburg, Lairesse u. a. 
den edleren Karakter ihrer Landschaften 
dem Studium italienischer Muster. , , 

• 9 

Wie sehr ein bedeutender historische* 
Inhalt/ und ein edlerer Geschmak in den, 
Beiwerken, den Stil, also auch den Kunst- 
werth landschaftlicher Darstellungen erhö^ 
bet, zeigen die Landschaften des Niko-v 
laus Paussin, deren Vortreflichkeit 
grossentheils auf diesen Vorzügen beruhet.. 
Fast alle seine Landschaften sind durchs 
einen Inhalt aus der Geschichte oder Fabel 
bedeutend und in hohem Grade poetisch 
erfunden« Aber, einige wenige ausgenom-. 
men, welche Poesie der Landschaft und 
der Staffirung in gleichem Masse muster- 
haft vereinen, wie z. B. sein Arkadien, 
sein Polifem, sein Diogenes und noch 
einige ähnliche, liegt bei ihm das Poeti- 



sehe der Darstellung mehr in den Figuren 
und Beiwerken, als in der Landschaft selbst; 
daher seine Landschaften gewönlich aucl* 
mehr gedankenreich und bedeutend, als 
schön sind. Oft sind seine Komposizioner* 
mit Gebäuden so SbVhäuft, dass der grösto 
TJieil der Landschaft damit angefullet ist; 
dagegen sind die wesentlicheren Theile 
derselben, Karakter des Einzelnen, Aus- 
wahl schöner Formen der Bäume, Felsen eic* 
Kolorit, Haltung, Harmonie und Ausfüh- 
rung gewönlich vernachlässiget. Seine' 
Bilder sind von allein Reize der schönen 
Natur entblösr. Dies sind offenbare Fehler 
und Mängel seiner Landschaften ; denn ein 
solches Übergewicht sollen Staffirung und 
Beiwerke nie behaupten. Indessen sind 
doch, dieser Mangel ungeachtet, die Land- 
schaften des älteren Poussin vortreff- 
liche Muster, #icht um sie nachzuahmen, 
sondern um durch den edlen, dichterischen 
Karakter ihrer Komposizion den Sin für 
das Grosse, Gedankenreiche, Bedeutende 
?xl öfnen, um sich einen Begrif von dem 
Poetischen dieser Kunst zu erwerben, und 
$jcb zu uberzeugen, dass die Landschaft 
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malerei nur dann sich in ihrer vollen ästhe- 
tischen Würde und Kraft zeigt , und ihren 
Zwek ganz erfüllet, wenn die Darstel- 
lung idealischer Naturscenen auch in den 
Figuren und Beiwerken einen interessanten, 
historischen oder poetischen Inhalt hat, 
Der j üngeren Poussins und Claude't 
Werke dagegen sind Muster für die Poesie 
der Landschaft selbst im grossen und schei- 
nen Stil; aber auch dem ersten fehlen die 
Anmutb und der Heiz der landschaftlichen 
Natur, die sich, vereint mit einer vollen- 
deten Ausführung , allein in vollem Masse 
bei Claude finden. 

Mit den poetischen Wesen sind die aller 
gor ischen nahe verwandt; und auch 
dieser haben sich Künstler zuweilen zur 
Staffirung ihrer Landschaften bedient. Ohne 
der Allegorie ihren Werth, und allegori- 
schen Figuren ihre Schönheit und Wirkung 
am rechten Orte abzusprechen , darf man 
doch rathen, in der bildenden Kunst so 
sparsam und vorsichtig als möglich Gebrauch 
von ihnen zu raachen. Eine glüklich er- 
fundene, treffende, leichtverständliche Alle? 
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go'rfe, die zugleich malerisch schön wäre, 
ist in der neueren Kunst eine höchst sei- 
terie Erscheinung ; aber nur unter diesen 
Bedingungen sind sie zwekmässig. Sich 
allegorischer Figuren blos zur Bezeichnung 
eines Umstandes bedienen, heist die Kunst 
zur Hieroglife machen. Dies gilt beson^ 
ders für die Landschaftmalerei, wo das 
Natürliche mit dem Allegorischen einen 
grellen Abstich macht. Die poetischen 
Wesen der alten Fabel haben schon ia der 
Kunst des Alterthums das Burgerrecht er- 
halten ; sie bedeuten nichts ausser sich, 
und werden als wirkliche Wesen betrachtet. 
Und wie in jen$m Zeitalter Fabel und 
Geschichte sich in einander verlieren, so 
können auch in Darstellungen aus dem- 
selben fabelhafte Wesen und wirklich© 
Menschen zusammen auftreten. Aber die 
Allegorie macht eine eigene Region in der 
Dichterwelt aus/ijnd allegorische Figuren 
sind gewönlich nur in rein* allegorischen 
Darstellungen zwek massig, Götter und 
Halbgötter, Satiren, Nimfen, Fau- 
nen, Ciclopen, Centauren, Liebes- 
genien etc. sind als poetische Figuren 
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eine schikliche Staffirung für Scenen au» 
der Fabelwelt. Aber die in der neueren 
Kunst so häufige Vermischung allegorischer 
Figuren mit wirklichen, historischen, oder 
poetischen Personen ist eine Verirrung des 
Geschmaks, die im siebzehnten Jahrhun- 
derte algemein Mode war. Allen Dich- 1 
tungen jener Zeit muste ein allegorischer 
Sih unterliegen , und denen , die ursprüng- 
lich keinen gehabt hatten, ward von den 
Auslegern ein solcher untergeschoben: 
Diese Sucht zu allegorisiren ging aus der 
Poesie auch in die bildenden Künste, be- 
sonders in die Malerei, über, welche da- 
mals keinen anderen Zwek mehr hatten, 
als der Eitelkeit der Grossen zu schmei- 
cbeln; und Künsiler ärnteten gewönlich 
um so mehr Beifal und Bewunderung, je 
gelehrter und witziger ihre allegorischen 
Darstellungen waren. 

4 » 

Auch schwebende Figuren, so gefal- 
lig sie sonst in der Malerei sind, wo sie 
entweder als Hauptgegenstand erscheinen, 
oder doch zum Inhalt einer historischen 
Komposizion gehören, ihun in Landschaf« 
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ten selten eine gute Wirkung, besonders /-i 
wenn sie, als himlische Erscheinungen, in § 
der Luft oder auf Wolken angebracht J 
sind« Hier ist, neben den übrigen natür« \ 
liehen Gegenständen, die Unwahrscheirw 
lichkeit nur auffallender; oder wenn auch 
dies nicht wäre, so verlieren doch die 
Figuren durch ihre Kleinheit, worin sie 
bei der grossen Entfernung notbwendig 
erscheinen müssen, alle Wirkung und, wenn . • 
sie erhabene Wesen vorstellen sollen, alle jj 
Grösse. In der vortreflichen, ehemals zu 
Rom im Palaste Colonna, jezt in Eng- 
land befindlichen Landschaft von Kaspar 
Poussin, welche einen Sturm darstellt, 
und durch die erhabene Poesie des Ger 
dankens sowohl, als durch die vollendete 
Ausführung, eine der treflichsten von dier 
sem Meister ist, macht* die Figur Gottes 

j 

auf der Gewitterwolke, stat die erhabene 
Wirkung der dargestellten Situazion zu 
erhöhen, nur einen störenden. Flek im 
Bilde, den man hinweg wünscht. Ein$ 
ähnliche Störung bewirken wohl die meir 
sten Lufterscheinungen in Landschaften. 
Ah eines der kühnsten Wagestücke,, wo 
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der Maler in der Darstellung einer enor* 
men Grösse mit dem Dichter gewetteifert, 
und ihn erreicht hat, können wir hier 
des Nikolaus Poussins Landschaft mit 
dem Polifem nicht mit Stilschweigen 
ubergehen. Der Ciklop den der Dichter 
als einen Ungeheuern Riesen schildert , sizt 
in der Ferne auf einer schroffen Klippe, 
die sich am Meergestade erhebt, und doch 
ßbertrift er die Figuren auf dem Vorgrunde 
noch an Grösse. Der Künstler bat diese 
ungeheuere Gestalt durch ihre sitzende 
Stellung , und durch Farbe und Haltung, 
10 geschikt mit der Klippe zu verbinden 
gewust, dass der Eindruk nichts Störendes 
hat; vielmehr bewundert man die origi- 
nelle Kühnheit und die glükliche Täu- 
schung, durch welche selbst das Unnatur- 
liche natürlich erscheint. Dergleichen un- 
nachahmliche Einfälle sind ein Vorrecht 
des Genie's, das seine Abweichungen von 
der Regel, selbst seine Ausschweifungen, 
durch einen glüklichen Erfolg rechtfertigt, 
und der Kritik stat Tadel Bewunderung 
abnöthiget. Aber wer so unbesonnen und * 
vorwitzig wäre, eine solche genialische 



■ 
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Kühnheit nachzuahmen, wurde sieb dem 
verdienten Spotte blos stellen , der die 

- * 

Nachäffer fremder Originalität gewönlich 

triff«;.. 



oben genanten Historienmaler, wel- 
che auch das landschaftliche Fach bear- 
beitet haben, Tizian. Hann ibal Car- 
racci, Dominichino, Albano, Niko- 
las Poussin und andere spätere Künstler, 
haben oft in ihren Darstellungen Land- 

• 

schaft und Figuren auf eine Art verbunden, 
die es zweifelhaft last, ob die Landschaft 
oder die Figuren der Hauptgegenstand 
des Bildes sind ; oder ob nicht vielmehr 
solche Darstellungen eine eigene, weder 
der Landschaft, noch der dramatischen 
Malerei allein angehörige, aber aus der 
,Vereinigung beider bestehende, MittcJgat- 
tung ausmachen. 

•• » 
In den Lehrbüchern der Kunst, welche 

die verschiedenen Fächer derselben unter 

den Titeln der Historien-, Landschaft-, 

■ 

Thier-, Porträtrnalerei etc. abhandeln, wird 
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einer solchen Mittelgattung nicht erwähnt. 
Dies hat wahrscheinlich die Meinung be- 
gründet, dass jedes Gemälde , welches Fi- 
guren in einer Landschaft darstellt , ent- 
weder der Landschaft - oder der Hi^torien- 
oder der Thiermalerei angehören müsse; 

« 

und in der Theorie hat es die Frage ver- 
anlasst, in welchem Verhältnis die Figuren 
zur Landschaft stehen sollen ? 

Da das Urtheil der Kunstler über ihre 
Kunst sich gewönlich nur auf einzelne 
praktische Maximen, auf eigene oder an- 
genommene Meinungen., selten auf alge- 
meine , aus dem Zwecke der Kunst ent- 
wickelte, und in ihrem Zusammenhange 
deutlich erkante, Gründe stüzt, so ist es 
kein Wunder, wenn Kunstler in einem 
und demselben Fache verschiedener, oft 
ganz entgegengesezter Meinung sind. So 
ist es auch in dem vorliegenden Falle. 
Einige gehen in der Einseitigkeit so weit, 
dass sie behaupten , die Staffiruiig einer 
Landschaft dürfe auf kein besonderes Inte- 
resse Anspruch machen, sondern es sei 
hinreichend, dass die Landschaft durch 



Figuren nur belebt Werde; denn das sei 
ihr eigentlicher Zwek. Ihre Bedeutung 
sei gleichgültig; ja, wenn die Figuren sich 
besonders wichtig machen, seyen sie sogar 
Ewekwidrig, und der Wirkung der Land- 
schaft nachtheilig. Die dieses behaupten, 
sehen unstreitig ihre Kunst aus einem be- 
schränkteren Gesichtspunkte an, als der 
Zwek derselben fodert; sie machen die 
Beschränkung ihrer Fähigkeit oder ihrer 
Ansicht zu einer Schranke der Kunst selbst. 
Andere dagegen behaupten , dass Land- 
schaften, ohne eine bedeutende historische 
oder poetische Handlung zu enthalten, 
kein Interesse haben können; dass also 
der Kunstler die Staffirung mit eben so 
vieler Wichtigkeit behandeln müsse, als 
die Landschaft. Sie finden es unrecht, 
menschliche Figuren, als Gegenstände die 
ihrer Natur nach das gröste Interesse für 
uns haben, den leblosen Gegenständen der 
landschaftlichen Natur unterzuordnen, an 
denen wir einen geringeren Antbeil neh- 
men. Jene würden gern , wenn es anginge, 
ihre Landschaften ohne Figuren malen; 
diese möchten auch in der Landschaft selbst 
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die Landschaft nur als untergeordneten 
Theil behandeln. Auch diese entfernen 
sieb durch die Einseitigkeit ihrer Ansicht 
-von dem wahren Zwecke ihrer Kunst, 
indem sie das der landschaftlichen Natur 
eigentümliche, von der Stamrung unab- 
hängige , Interesse verkennen, und da- 
durch die Selbstständigkeit dieses Kunst- 
xweiges aufheben* 

'Die Staffirung einer Landschaft sol weder 
cm blosser unbedeutender Zierrath, noch 
die Hauptsache in derselben seyn. Die 
Wahl der Figuren und Beiwerke steht 
freilich in der Wilkur des Künstlers, und 
er hat keine Verbindlichkeit, seiner Staffi- 
rung immer durch eine historische oder 
poetische Handlung ein hohes Interesse zu 
geben; doch fodert man mit Recht, dass 
sie nicht unbedeutend, dass sie passend 
gewählt, und dass sie poetisch behandelt 
sei ; denn dies fodert überhaupt der Zwek 
der Kunst für jeden Theil einer Darstel- 
lung. Übrigens je bedeutender der Maler 
den Inhalt seiner Staffirung wählt, je poe- 
tischer er ihn behandelt, desto mehr 



Digitized by Google 



i 

— 9 6 — 

Interesse erhalt seine Landschaft, desto 
jböber ist der Kunstgenus .den ^sie gewährt« 
Nur sol, unter allen Umstanden , die Land- 
schaft als die Hauptsache, und die Figu- 
ren nebst dem Beiwerk als der unterge- 
ordnete Tiieil erscheinen. Werden sie der 
Landschaft nicht gehörig untergeordnet, so 
stören sie die Harmonie, und mit ihr die 
ästhetische Einheit des Ganzen. 

Einen Gegenstand andern unterord- 
nen heist, ihn in der Komposizion so 
ordnen, dass er ihnen nicht die Aufmerk- 
samkeit, die ihnen gebürt, entziehe. Wie 
gros oder wie klein übrigens die Figuren 
im Verhältnisse zur Landschaft seyn sollen, 
last sich nicht bestimmen, degn es hängt 
davon ab, wie nahe, oder wie fern der 
Kunstler die Figuren stellt, auf , welchen 
Grund er sie bringt. Da sollen sie auf 
der Stelle, wo sie sich befinden, immer 
das richtige Verhältnis der . Grösse und 
Haltung zu den landschaftlichen Gegen- 
ständen habeji. Die Grösse dieser lezteren 
ist aber nicht immer so genau bestimbar; 
denn ein Fejsen , ein Baum etc. kan bald 

i 
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grösser , bald kleiner seyn. Der Künstler 
fhns darin ein gewisses Verhältnis der 
Schiklichkeit beobachten, und er wird 
wohl tlmn, wenn er die Figuren lieber 
ein wenig kleiner, als zu gros halt, weil 
sie im lezten Falle leicht die Gegenstände 
der Landschaft verkleinern , und dadurch , 
der Wirkung des Ganzen nachtheilig 
weiden. 

• 

Es giebt aber ein Verhältnis der Figuren 
im Landschaft, wo jene aufhören Staf- 
firung zu seyn, und wo diese Scene 
und Grund der Handlung wird* Zu die- 
sem Verhältnisse darf es in der Land- 
schaf tmalerei nie kommen, weil Ge- 
mälde der Art aufhören würden, Land- 
schaften zu seyn« Menschliche Figuren 
interessiren schon durch sich selbst mehr, 
als landschaftliche Gegenstände, besonder« 
wenn sie durch ihre Bedeutung oder durch 
ihr Handeln noch ein besonderes Interesse 
erhallen. Wenn sie also in einer Land- 
Schaft mit zu grosser Wichtigkeit behandelt 
werden, so leidet immer diese darunter, 
ohne dass darum der historische Inhalt seine 
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volle Wirkung thue. In dem Sinne ist es * 
wahr, dass zu grosse Bedeutsamkeit der 
Figuren der Landschaft nachtheilig werden j 
kan; und um so mehr wird dies der Fai | 
seyn, wenn das Einzelne in derselben nicht 
gehörig karakteristisch dargestellt ist. 

Kaspar Poussin und Claude haben 
für die Figuren in ihren Landschaften ge- 3 
Wönltch das schikliche Verhältnis der Grösse 
beobachtet. Bei ihnen wird die. Vorzugs- j 
weise mit der Gegend beschäftigte Auf- 
merksamkeit nie zur Unzeit durch die 
Figuren davon abgezogen. Wenn zuwei- 
len in den Landschalten des lezten die 
Figuren etwas zu gros, und in den Farben i 
zu grel und ohne gehörige Haltung er- 
scheinen,* so rührt dies daher, dass sie, 
auf 4em Plane wo sie stehen , nicht das 
richtige Verhältnis zu den übrigen Gegen«* 
ständen, und in der Farbe nicht die ge- 
hörige Zusammenstimmung mit dem Tone 
des Ganzen haben. Die Ursache dieser 
Fehler ist wohl, dass Claude die Figuren 
in seinen Landschaften gewonlich von än- 
dert n .Künstlern malen lies, weil er diesen 
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Theil seiner Kunst nicht gehörig ausge- 
bildet hatte. Die beiden grösseren Land- 
schaften des Herrn an Schwanfeit im 
Palast Doria in Rom, deren eine die 
Geburt des Adon, die andere Venus 
welche den schlafenden Nimfen 
den kleinen Adon raubt, zur Siafii- 
rüng hat, so wie die erste der sechs lunet- 
tenförmigen Landschaften des Annibal 
Carracci in demselben Palaste, in der 
ein Fahr man die auf ihrer Flucht begriffene 
heilige Familie nahe bei einem Städtchen 
über einen Flns gesezt hat, durften wohl 
für die Grösse der Figuren im Verhältnisse 
tu der Landschaft das äusserste Mass dar- 
bieten; so wie diejenige unter den eben 
erwähnten sechs Landschaften des Car- 
racci, welche die Grablegung Christi 
enthält, für ein Muster von Zusammen- 
stimmung der Landschaft in Komposizioä 
und Ton rnit dem Inhalt der Staffage 
gelten kan. 

Was bisher über das Verhältnis der Figu- 
ren zur Landschaft , und von der nöthigea 
Unterordnung jener unter diese, gesagt 
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ist, gilt blos Tür die Landschaftmale- 
rei; denn in dieser sol die landschaftliche 
Scene immer das Hauptwerk seyn» Ihr 
Zwrek ist : Erregung einer ästhetischen Stim- 
mung durch die Darstellung idealischer 
Scenen der landschaftlichen Natur , in denen 
die Staffirung dient, den ästhetischen Ka- 
rakter der Landschaft näher zu bestimmen, 
und derselben sowohl durch ihren Inhalt, 
als durch die poetische Behandlung des- 
selben , ein höheres Interesse zu geben. 
Die Stimmung sol aas der Landschaft, 
nicht aus den Figuren hervorgehen; nur 
in so fern als dies geschieht, ist sie Land* 
s chaf tm alerei. 



Es giebt aber auch Darstellungen, wo 
Figuren und Landschaft auf solche Weis© 
vereinigt sind, dass die vom Künstler 
beabsichtigte Wirkung durch beide 
gleichmässig hervorgebracht wird; Dar- 
stellungen gemischter Art , welche, wegen 
des wesentlichen Antheils, den die Land- 
schaft an dem Inhalte hat, weder ab- 
schliessend der dramatischen, — noch 

■ 
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auch, wegen der grösseren Wichtigkeit 
der Figuren , die hier nicht mehr bloa ' 
Stafflrung', sondern ein Haupttheil des 
Werkes sind, abschliessend der Land- 
schaf tma ler ei angehören, sondern eine 
eigene , aus der Vereinigung beider ent- 
stehende, Mittelgattung ausmachen» 

Die Abtheilung der Malerei in verschie- 
dene Fächer ist zwekmässig und notwen- 
dig, um die besonderen Zwecke und Re-< 
geln eines jeden Faches genau zu bestim-r 
men, und jedem seine Gränzen zu sichern; 
aber sie ist einseilig und pedantisch , wenn 
man nicht zugleich den höheren, algemei- , 
nen Zwek der Kunst vor Augen hat, dem 
jene besonderen Zwecke untergeordnet 
sind; wenn man nicht auch zugleich auf ■ 
die in der Kunst vorkommenden Verbin- r 
düngen verschiedener Fächer, und auf, 
die dadurch entstehenden Mittelgattungen, 
Ruksicht nimt, deren Produkte eben so. 
gut ächte Kinder der Kunst und des Ge-* 
nies sind, als die in den bekamen Haupt- 
gattungen erzeugten, und durch welche- 
das Gebiet der Kunst ein volständiges, i 
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zusammenhangendes Ganzes ausmacht , wie 
die Natur, Der genialische Künstler küm- 
mert sich nicht um die Ablheilüngen der 
Theoretiker. Ihm genügt die ästhetische 
Zwekmässigkeit; gleichviel übrigens in wel- 
cher Form sich die neuen Verbindungen* 
seines dichterischen Erfindungsgeistes dar- 
stellen. * 

Der' algemeine Zwek der Malerei ist, 1 
durch Darstellung sichtbarer Gegenstände, 
wie sie durch Form und Farbe in ihrem 
eigentümlichen Karakter erscheinen, das 
Gemüth ästhetisch zu beschäftigen. Dieser 
Zwek kan auf mannigfaltige Weise von 
ihr ausgeführt werden, je nachdem der i 
Kunstler entweder abschliessend eine oder 
die andere Art von Gegenstanden dazu 
wählt, oder mehrere Arten derselben in 
einer Darstellung verbindet; je nachdem 
er, in dieser Verbindung, die verschie- 
denen Gegenstände als Haupt- und Neben- 
werk entweder einander unterordnet, 
oder sie zu gleichmäßiger Wirkung ein- 
ander beiordnet. Dem gemäs giebt es, 
nach der gewönlichen Einteilung: dra- 
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mansche Gemälde, Landschaften, See- 
itucke , TMerstucke, Architekturstucke, 
Blumenstücke etc. in welchen die ;Geg«(hi- 
stände, die diesen verschiedenen Arten 
malerischer Darstellungen den Namen ge* 
ben, als die Hauptsache erscheinen, der 
alle* andere untergeordnet ist. Aber et 
giebt auch Darstellungen, wo Handlung 
und Landschaft, Menschen und Thiere* 
wo Scenen der Land- und Wasserwelt 
mit Menschen, Thieren und Gebäuden auf 
mannigfache Weise so mit einander -ver- 
bunden sind, dass keine absichtliche 
Unterordnung eines Theiles unter den an- 
dern stat findet , weil eben durch ihr gleich- 
massiges , harmonisches Zusammenwirken 
der ästhetische Zvvek erreicht werden sol. 
Die Absicht des Kunstlers und die Idee 
des Werks bestimmen hier alles, nicht eine 
einseitige und voreilige Theorie. 

Es giebt eine naturliche, und eine 
absich t liehe Unterordnung in der Kunst, 
Die naturliche hängt vprnemlich von 
optischen Gesetzen ab, vermöge derer ein 
Gegenstand, je nachdem er dem Auge 
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naher oder entfernter, grösser oder kleiner, v 
deutlicher oder undeutlicher, stärker oder 
schwächer beleuchtet, leuchtender oder 
dunkler gefärbt erscheint, und in demsel* 
ben Grade die Aufmerksamkeit mehr oder 
weniger auf* sich zieht. Diesem nach ist 
der entferntere, folglich kleinere, der un- 
deutlichere, schwächer beleuchtete, un- 
scheinbarer gefärbte Gegenstand dem nähe- 
ren , folglich deutlicher sichtbaren, dem 
stärker beleuchteten, leuchtender gefärb- 
ten, natürlich untergeordnet. Nach diesen 
Regeln verfährt auch der Kunstler in der 
Anordnung seiner Komposizion, je nach- 
dem er Gegenstände einander beiord- 
nen oder unterordnen wil. Er sucht 
die naturliche Unterordnung noch durch 
allerlei Kunstgriffe, z. B. durch Leitung 
des Lichts, durch die Wahl unscheinbarer 
Farben, durch stärker abgestufte Haltung, 
durch vernachlässigte Behandlung zu ver- 
stärken , und zugleich durch die entge- 
gengesezten Mittel dem Hauptgegenstande 
mehr Wirkung zu geben. Ist es daher des 
Kuhstiers Absicht, vornemlich Figuren oder 1 
landschaftliche Scenen, oder Thiere, oder 
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Gebäude darzustellen , so wird . er seine 
Komposiziön danach anordnen, so dass . 
jene Gegenstände vorzugsweise die Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen ; die übrigen 
Gegenstände wird er als Nebenwerk be» 
handeln. Ist es- aber seine Absicht, oder 
erfodert es der Inhalt, dass die ästhetische . 
Wirkung seines Werkes nicht aus Einem 
■jener Gegenstände vorzugsweise , sondern 
aus der Verbindung mehrerer hervorgehen 
sol, so wird er dem gemäs seine Darstel- 
lung einrichten, die Figuren der Land- 
schaft, oder die Landschaft den Figuren 
dergestalt beiordnen, dass sie vereint 
die verlangte Wirkung leisten. ^ 

So können Ländschaft und Figuren 
in allen Verhältnissen verbunden seyn , von . 
der blossen Landschaft, die nur eine un- 
bedeutende Figur zur Belebung der Ge- 
gend zeigt, bis zum dramatischen Gemälde, 
wo wenig unbedeutende Landschaft der 
Handlung zum Hinlergrunde dient. Jede ^ 
Darstellung in welcher die Figuren der 
landschaftlichen Scene zur Staffirung 
dienen, gehört der Landschaftmalerei an. 
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so wie, jede Darstellung/ wo die Land* 
jcbaft blos Scene und Grund einer dra? . 
manschen Handlung ausmacht , der drama- 
tischen Malerei angehört. Die Darstellun- 
gen endlich, wo Figuren und Landschaft 
so einander beigeordnet sind, dass keiner 
dieser Theile allein Haupt- oder Neben- 
werk ist, sondern beide gemeinschaftlich 
und gleichmässig die ästhetische Wirkung 
der Darstellung hervorbringen, gehören 

i 

zu einer Mittelgattung, die den Ubergang 
zwischen zwei oder mehr abgesonderten 
Fächern macht, und zur gluklichen Bear- 
beitung ein grosses gewandtes Talent, und 
vielseitige Bildung erfodert. Denn um in 
einer solchen Mittel gattung etwas zu leisten, 

■ 

mus der Kunstler in mehr als Einem Fache 
* Meister seyn; er mus eben sowohl Men* 
sehen und Thiere, als Landschaften malen 
können , und einen fruchtbaren, vielgeüb- 
ten Erfindungsgeist besitzen ; daher auch 
nur grosse Meister in den beiden ersten , 
Fächern , die zugleich ein besonderes Stu- 
dium auf die Landschaftmalerei verwendet 
hatten/ ein Tizian, Carracci, Domi- 
ni c hin o, Nikolas Poussia, Rubens, 
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Lairesse, Wouvermann, Berghem, 
Stendardo u. a. sich in dergleichen Dar- 
stellungen bervorgetban haben, 

* * 

Auch über das' Studium des Einzelnen, 
und über die Ausfuhrung, Ii eischen unter 
den Kunstlern verschiedene Maximen. Man- 
che halten das genauere Studium des Ein- 
zelnen, und eine sorgfältige vollendete 
Ausführung wie z. B. Claude seinen Land- 
schaften gegeben hat, für übeillüssig, für 
kleinlich und mit dem grossen Stile der 
Landschaftmalerei unverträglich, Sie be- 
haupten, dass die treue Nachahmung des 
Einzelnen dem idealischen Karakter des 
Ganzen widerstreite; und indem sie ihr 
Studium vornemlich auf die Komposizion 
richten, vernachlässigen sie das Einzelne 
und die Ausführung. Andere im Gegen- 
theil legen auf diese Theile einen sehr 
hoben Werth. Sie suchen in dem karak- 
ter is tischen Ausdruk des Einzelnen, und 
in einer fleissigen , sehr geendigten Aus- 
führung ihr Talent, ihr gründliches Stre- 
ben nach Wahrheit, ^ind ihren Fleis an 
den Tag zn legen, und behaupten, dass 



I 
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eine Landschaft, so vorzuglich auch 
Koinposizion derselben seyn mag, ohne 
den Ausdruk des Individuellen und Karak- 
teristischen, und ohne eine vollendete Aus- 
fuhrung, nur halben Werth haben, ,und 
wie eine blosse Skizze zu betrachten sei. 

Auch dieser Widerstreit der Meinungen, 
■welcher daher rührt, dass viele Kunstler 
über das Studium der Natur sowohl, als 
über die Anwendung desselben, einseitige 
und verkehrte Begriffe haben, weil sie 
sowohl ihre Ansicht, als ihre Ausübung 
nicht dem Zwecke der Kunst gemäs mit 
poetischem Sinne nach der Natur, sondern 
z nach den Werken dieses oder jenes älteren 
oder neueren Meisters bilden, ^ last sich 
durch richtige, aus dem Wesen der Kunst 
geschupfte , Grundsätze heben. Auch hier 
liegt die Wahrheit zwischen beiden einsei- 
tigen Behauptungen, und wird nur durch 
eine alseitige Betrachtung des Gegenstan- 
des ganz und richtig eingesehen. 

Da in jedem Kunstwerke die ästhetische. 
Idee der Grundkeim ist, ans dem das 
Ganze sich organisch entwickeln, und zur 
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schonen Einheit gestalten sol , und da dieses 
nur durch ein genialisches Erfinden und 
zwekmässiges Anordnen der Komposizion 
möglich ist, so sieht man leicht, dass der 
Gedanke des Ganzen, und die ihn aus- 
druckende Komposizion das erste und we- 
sentliche Erfodernis einer idealischen Land* 
schaft sind. Eben so nothwendig aber ist 
auch, für die ästhetische Wahrheit, der 
karakteristische Ausdruk, oder das Indivi- 
duelle der einzelnen Theile, aus denen 
das Ganze besteht. Dieser Karakteraus- 
druk des Einzelnen verträgt sich nicht nur 
durchaus mit jedem, auch dem grösien 
Stile, sondern er ist demselben sogar noth- 
wendig, weil ohne ihn die Darstellung leer 
und unbefriedigend ist. Zur idealischen 
Schönheit des Ganzen mus durchaus noch , 
die individuelle Wahrheit des Einzelnen 
hinzukommen, wenn die Darstellung ein 
volständiges Kunstwerk seyn sol. Dem 
Landschaftmaler mus also das Studium des 
Einzelnen eben so wichtig seyn, als das 
Studium des Ganzen. Denn so wenig eine 
mechanische Zusammenstellung von land- 
schaftlichen Gegenständen, und eine leere 
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Harmonie der Farben den ästhetischen 
Sin befriedigt, wenn nicht auch eine Idee 
das Ganze verbindet , wenn nicht auch die 
Lokalfarben der einzelnen Gegenstände 
wahr ausgedrukt sind; eben so wenig be- 
friedigt auch die schone Form des Ganzen, 
wenn nicht auch jeder Gegenstand nach 
, seiner Eigentümlichkeit in Form und Stof 
karakteristisch wahr ausgedrukt ist. Was 
endlich die Ausfuhrung betritt, welche der 
Darstellung erst ihre Vollendung giebt, so 
xnus dieselbe immer der Grösse des Bilde* 
und der Beschaffenheit des Inhalts ange- 
messen seyn. Sie sol weder vernachlässigt, 
noch muhselig, weder geschmiert noch ge- 
lekt scheinen; eine freie von der Stimmung 
des Ganzen geleitete Hand sol den Pinsel 
mit Leichtigkeit und Nachdruk, mit Zart- 
heit und Kraft fuhren, je nachdem der 
Inhalt es fodert. Ein Poussinscber 
Sturm, ein Gewitter von Salvator 
Rosa , wo sich die Natur im, Aufruhr zeigt, 
indem auch in der Ausführung eine andere 
Behandlung des Pinsels als ein schöner 
SommernachmiLtag von Claude, wo sie 
in Ruhe und in der reizendsten Schönheit 
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und Harmonie ihrer Farben erscheint. 
Übrigens sol jedes Gemälde > von dem ge*- 
hörigen Abttandspunkte aus betrachtet , so 
erscheinen, wie die Natur selbst aus die- 
sem Abstandspunkte erscheinen wurde; so 
dass jeder Gegenstand im Verhältnis seiner 
Nahe und Entfernung seine Theile bestirn- 
ter oder unbesümter zeigt. Die kleinliche 
Miniaturxnanier eines Breughel ist der 
schönen Ausfuhrung eben so wenig ange- 
messen, als die unverschämte Frechheit, 
womit ein Salvator Rosa, Bourguig- 
Hon und Rosa von Tivoli meistens 
ihre Landschaften , ihre BatailJen und Thier- 
stücke hingestrichen haben. Jede Land- 
schaft, welches Stiles, welches Inhalts sie 
seyn mag, fodert demnach eine ästhetisch« 
Idee als Grundlage und Keim des Werks; 
eine dieser Idee entsprechende Komposi- 
zion; karakteristische. Wahrheit des Ein- 
zelnen; und zwekraässige Ausführung zum 
gehörigen Ausdruk des Einzelnen und Gan- 
zen. Nur wo diese Erfordernisse sich in 
ästhetischer Einheit beisammen finden , hat 
die landschaftliche Darstellung Volstän- 
digkeit. 

« « 
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• Die Landschaftmaler, welche den indi- 
viduellen Karakter jedes einzelnen Gegen- 
standes treffend auszudrucken verstehen, 
sind eben so selten , als die Historienma- 
ler, welche im fisiognomischen Ausdruk 
etwas leisten. Die meisten begnügen sich 
mit einem unbestimmten Ausdruk für den 
sie sich eine gewisse Manier gebildet , oder 
von andern entlehnt haben ; und glauben, 
diesen Mangel an Karakter durch eine ge- 
fällige Harmonie des Ganzen zu ersetzen. 
Aber dergleichen Landschaften sind leer, 
unbefriedigend, und halten höchstens einen 
fluchtigen Uberblik aus ; und da ihrer Kom- 
posizion gewönlich auch- die poetische 
Grundlage mangelt, welche, wie in Pous- 
sins fluchtig, und ohne Wahrheit des 
Einzelnen, ausgeführten Landschaften, für 
die andern Mängel entschädigen könte ; 
da selbst die auf den Effekt berechnete 
Harmonie der Farben gewönlich nicht ein- 
mal Wahrheit hat: so bleibt solqhen Land- 
schaften in der That so wenig Verdienst 
übrig, dass sie kaum auf den Namen eines 
Kunstwerkes Anspruch machen dürfen. Es 
scheint dass einige der neueren Ästhetiker 
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ihrell Begrlf von der Landschaftmalerei 
aus solchen mittelmässigen, bedeutungslo- 
«en Arbeiten gezogen haben , da sie über 
diesen Zweig der Kunst so geringfügig 
urtheilem Wir betrachten dieselbe aber 
hier nicht nur nach dem, was sie in ihren 
volkommensten Mustern geleistet hat, son- 
dern auch nach dem> was siej in Hinsicht 
auf ihren Zwek und die ihr zu Gebote 
stehenden Mittel, zu leisten vermögend 
ist, und das selbst Claude und Ponssin 
nur zum Tbeile erreicht haben. Aus die- 
sem Gesichtspunkte erscheint sie ungefähr 
in demselben Verhältnisse zur dramatischen 
Malerei, in welchem die lyrische Poesie 
zur epischen und dramatischen steht. 

Es ist merkwürdig, dass schon fruhe> 
seit dem Entstehen der Landschaftmalerei 
in Italien, diese Kunst sich in zwei Schu- 
len getheilt, und sich auf zwei Wegen zu 
ihrer erreichten Volkommenheit ausgebil- 
- det hat. Die eine und ältere, für deren 
. Stifter Tizian zu halten ist, in dessen 
Fusstapfen Girolamo Muziano, An- 
nibal Carracci, Nikolas und Kaspar 
Römische Studien. IL B. 8 
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Poussin, Viola, Francesco Gri- 
maldi und Salvator Rosa den gros- 
sen Stil der Landschaft kultivirt haben, 
liat ihre Aufmerksamkeit mehr auf die 
Komposizion als auf die Ausführung, mehr 
auf das Ganze als auf das Einzelne, mehr 
auf das Grosse, Ernste und Bedeutende, 
als auf das Schöne, Anmuthige, Reizende 
und Vollendete, mehr auf den historischen 
-und poetischen, . als auf den landschaftli- 
chen und technischen Theil der Darstel- 
lung gerichtet; welches wohl darin seinen 
Grund hat, dass alle Meister dieser Schule 
entweder selbst Historienmaler waren, oder 
doch, wie Kaspar Poussin, Viola 
und Grimaldi, von Historienmalern ihre 
Bildung empfingen. Die andere Schule, 
die Paul Brill, ein Niederländer^ in 
Italien stiftete, welcher Breughel, Ago- 
stino Tassi, Clau d e, Schwaneveit, 
Both und einige andere» sämtlich Land* 
schaftmaler von Profession, angehören, hat 
vornemlich den land s ch aftlich en Theil 
dieser Kunst ausgebildet , welcher in 
Claude zu seiner höchsten Volkommen* 
heit gelangte. Ohne die Komposizion £U 
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verfifl cb lassigen , richtete sie ihr Studium 
besonders auf das Mannigfaltige der ein- 
zelnen Gegenstände in ihren Formen und 
Farben, auf wahre Lokaltöne, auf die Wir* 
kungen des Lichts und der Luft in den 
verschiedenen Tageszeiten , auf Haltung, 
Harmonie, und .sorgfältige Ausfuhrung. 
Sie strebte mehr nach Schönheit, Anmuth 
und Reiz, als nach Bedeutsamkeit und 
Grösse, und legte das Interesse immer in 
die Landschaft selbst, weniger in den In- 
halt der Staffirung. Was hier von dieser 
Schule überhaupt gesagt ist, gilt grösten- 
theils blos von Claude allein, und von 
ihm im höchsten Grade; denn er war der 
gröste Künstler der aus ihr hervorging, 
und ist wenn auch nicht als das Haupt 
einer neuen Schule, doch als der Begrün- 
der einer neuen Epoche und eines beson- 
deren Stiles in dieser Kunst anzusehen, 
die er, wie Rafael die dramatische Ma- 
lerei, auf ihren Gipfel erhob. 

- Eben so giebt es auch noch in unseren 
Zeiten, vornemlich in Italien, wo allein 
diese Kunst in dem höheren Stile kultivirt 
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wird, zwei verschiedene Sekten, dere* 
eine vorzugsweise auf Erfindung und Kom* 
postzion ihr Bestreben richtet, und dio « 
anderen Theile, besonders das Einzelne, . 
wodurch in die idealische Landschaft Ka- 
rakterwahrheit und Individualitat gebracht 
wird, vorsezlich und oft gröblich vernachr 
lässigt; wärend die andere sich blos eine 
geistlose Nachahmung der Manieren An- 
derer, das Mechanische der Behandlung, 
und den gefälligen Effekt einer -leeren 
Farbenharmonie, zum Zwecke macht, da- 
gegen die Komposizion als Nebensache 
behandelt, von dem Poetischen dieser - 
Kunst aber gar keine Ahndung "hat. Neben 
diesen beiden Parteien, deren eine gewön- 
lich den Po us sin, die andere den Claude 
vergöttert und nachäfft, ohne sie zu ver^ - 
stehen, giebt es aber auch noch eine kleine 
Zahl ächter, selbstständiger Künstler, die 
keinem Ansehen huldigen , kein Vorbild 
der Kunst zu ihrem Muster nehmen, sön* 
dem sich mit unbefangenem Sinne an die 
Natur selbst wenden, aus ihr durch be- 
harrliches Streben den individuellen Karak* 
ter der Gegenstände, entwickeln, an ihr 
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• den Stil ihrer Darstellung, die Manier ihrer 
Ausführung bilden, von ihr die Motive 
ihrer Erfindungen entlehnen; deren Werke 
darum auch den Stempel der Natur, wie 
sie in ihrer Individualität sich abspiegelt, 
unv er kenbar an sich tragen. Unter den 
jezt lebenden Landschaftmalern, deren 
Arbeiten der Verfasser zu sehen Gelegen- 
heit gehabt hat, gehören Hackert in 
seinen früheren Arbeiten , *) Mechau, 



Hackert gehört eigentlich nicht sowohl 
zu den erfindenden Landschaftmalern, als 
vielmehr zu den Prospektmalern; indessen 
erlieben sich doch seine Landschaften, 
sowohl durch die schöne Wahl, als durch 
den karakteristischen Ausdruk der itali- 
„ enischen Natur, und durch die in einzel- 
nen Theilen, besonders in Vorgründen, 
nicht zu verkennende idealisirende Nach- 
hülfe des Wirklichen zu einem malerisch- 
schönen Ganzen,, weit über die gewön- 
liohe Prospektmalerei. Hackert hat 
das Glük in den schönsten Gegenden 
Italiens seine Urbilder zu finden, auf die 
seinem Talente für Nachahmung ange- 
messenste Art benuzt» Von dichterischer 
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Rein hart, Boguet und der verstorbene 
Zürcher Hess, zu dieser schazbaren Klasse 
von Künstlern, die, der Natur und 
ihrem Genius folgend, auf eigenen Wegen 
wandeln. 



Die Marinenmalerei, die sich, als 
Nebenzweig , der Landschaftmalerei an- 



0 

Erfindung Laben seine Werke in dem, 
-was er hinzugetban bat, nichts an sich, 
auch seine Staffirung erhebt sich nicht 
über das Gemeine. Aber er verstand sich 
vorzüglich auf das Malerische, und 
wüste dies in seiner Eigentümlichkeit so 
gut aufzufinden, und so karakteristisch 
auszudrücken, dass seine vorzüglicheren 
Arbeiten in dieser Hinsicht oft die Schön- 
heit und den Werth der von guten Künst- 
lern erfundenen Landschaften haben. Die- | 
ser Verdienste wegen , die zugleich das 
Studium der Landschaftmalerei mehr auf 
die Wahrheit des Einzelnen gerichtet 
haben, und weil er sich seine Manier 
selbst nach der Natur methodisch gebil- 
det hat, nennen wir ihn hier mit unter 
den erfindenden Künstlern. 
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achliesst, bat cum Zwecke Ansichten des 
Meeres in den verschiedenen Situazionen 

* 

und Erscheinungen , die demselben eigen- 
tümlich sind, malerisch darzustellen; und 
auch ihren erfundenen Darstellungen mus 
eine ästhetische Idee zum Grunde liegen. 1 

— 'S. 

Die Natur dieses Elements bringt es 
mit sich, dass die Darstellungen desselben 
weniger Mannigfaltigkeit haben können, 
als die Darstellungen der landschaftlichen 
Natur. Die Oberfläche des, ruhigen Meeres 
ist immer dieselbe ; auch in seinen Bewe» 
gungen herscht nur Ein Gesez; desunge- 
achtet ist es noch immer in den Situazionen 
und Erscheinungen die es darbietet, einer 
grossen Verschiedenheit fähig ; denn ausser 
den Küstenumgebungen und Hafen, die 
den Vordergrund oder die Aussicht zieren, 
und so eine Verschiedenheit des Ortlichen 
bewirken können, bringen auch Licht 
und Luft , und die diesem Elemente eigene 
Durchsichtigkeit und Beweglichkeit , man- 
cherlei auffallende Wirkungen hervor; 
daher die malerischen Situazionen der 

• * 

* 
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Merransfchtefc meistens auch zugleich 
Effektstucke bilden, 

§ * 
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Das Leben des Menschen auf dem Meere 
ist ein durchaus künstliches ; er mus sich 
die Herscliaft über dieses Element erst 
durch Klugheit und Muth erringen. Es 
ist nicht zu seinem Aufenthalt bestimmt, 
und zu seinem Dasein nicht gerade not- 
wendig; #ber es ist ein Gegenstand, an 
dem er auf mannigfaltige Weise seinen 
Erfindungsgeist , seine Verstandes - und 
Körperkräfte üben kan, und der ihm an«* 
lockende y ortheile verheist, er mag nun 
eu seinem Unterhalt den Fischfang treiben, 
oder des Handels wegen entfernte Länder 
befahren. So sind denn auch die Lebens- 
weise, die Beschäftigungen und Gewerbe 
der Menschen welche , so wie die beweg- 
lichen Wohnungen in welchen sie auf 
dem Meere leben , ganz von denen des 
festen Landes verschieden^ Seegemälde 
haben also auch eine ganz eigent humliche 
Staffirung; ein anderes menschliches Leben 

rjegt sich in ihnen; andere Motive bieten 

» 

» 

s 
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lieh dem Kunstler dar ; andere Gegenstände 
bestimmen die Richtung seines Studiums. 

Aueh das Meer hat unter verschiedenen 
Himmelstrichen seinen eigenen Karakter; 
einen andern hat das Mittelmeer, einea 
andern das Nordmeer und der grosse Ozean. 
Das Mittelmeer ist heiter und freundlich ; 
malerische Gebirgskusten umgürten es nah 
und fern, ^Inselgruppen erheben sich hier 
und dort; ringsum winken wirthliche Meer- 
busen von regen Handelsstädten bekränzt, 
den kühnen Segler in sichere Häfen; der 
Himmel mit seinen Lichtern spiegelt sich 
glänzender auf der ruhigen oder bewegten 
Fläche, die selten von Stürmen empört 
wird. Ernst und düster hingegen ist der 
Karakter des Nordmeers, dunkler und ge- 
waltiger sind seine Wogen, unaufhörlich 
rauscht und brandet die ebbende und flu- 
thende W©ge des Ozeans an den Dunen 
niederer unwirklicher Küsten, oder an 
hochgethurinten , nakten Kreidenbergen. 
Keine Schranke hemmt den ßlik auf der 
unermeslichen Wasserwuste ; graue Nebel 
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und sturmdrohende Wolken verhüllet oft 
lange das heitere Blau des Himmels, und 
kein südlicher Farbenglanz schimmert auf 
den schäumenden Gipfeln der düsterblaüen 
Woge. Diese Verschiedenheit des Karak- 
ters finden wir auch in den Seestücken der 
italienischen und südfranzösischen, und der 
niederländischen Maler wieder ; vorzüglich 
haben ihn Vernet und Backhuysen 
aufs wahrste und treffendste ausgedrükt. 
Nordländer, welche das Miitelmeer an den 
Küsten Italiens oder des südlichen Frank- 
reichs nie gesehen haben, werden leicht 
Verne ts Seestücke im Kolorit für über- 
trieben halten ; aber sie sind es nicht; Der 
Dunstkreis des Mi tt eimeer es hat wirklich 
jenen höhen Licht - und Färbenglanz, jenen 
warmen, glühenden Luftton, und schon 
früher haben Agostino Tassi und 
Claude ihn in ihren Seestücken zu errei- 
chen gesucht. 

Die Wirkungen des Auf- und Unter- 
ganges der Sonne, und des Mondlichtes 
sind die Haupteffekte ruhiger Situazionen 
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in Seestucken, und zu diesen wählt de« 
Maler eine passende Staffage, entweder 
aus der wirklichen Welt, oder aus der. 
Welt des Altertbumes. Fischer, die in 
ihrem Gewerbe begriffen sind, die ihre 
Netze spannen , oder den Fang heraufzie- 
hen, ihn ans Ufer bringen, nach volbrach- 
tem Zuge ihre Netze troknen; idillische 
Scenen des Fischeilebens ; oder wenn ein 
Hafen der Schauplaz des Gemäldes ist, die 
mancherlei Beschäftigungen und Auftritte 
die au solchen Ortern vorgehen, das Ein- 
und Auslaufen der Schiffe, das Ein- und 
Ausladen der Waaren, das Bauen und 
Ausbessern der Fahrzeuge, der Verkehr 
von Menschen verschiedener Lander und 
Trachten, die ein gleicher Zwek an sol- 
chen Orten versammelt u. dgf. m. sind die 
gewönliche Staffirung solcher Bilder; und 
der wahre Kunstler wird auch solche Ge- 
genstande des wirklichen Lebens durch 
Zunikfuhrung auf eine Haupüdee poetisch 
zu behandeln wissen. Staffirungen edlerer 
Art bietet die alte Fabel und Geschichte 
dar, wodurch das Seestuk an Interesse 
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gewinnen kan; doch beruhet die Gute 
desselben vornemlich auf der gelungenen 
Darstellung der Situazion. Die schon vor- 
hin genanten Tassi, Claude und Ver- 
ne t haben sich,, unter anderen Marinen- 
malern, in der Darstellung ruhiger Situa- 
tionen und Lichteffekte, welche den Ka- 
rakter des Meeres von seiner gefälligen* 
schönen Seite zeigen, so. wie van der 
Neer in nächtlichen, vom Monde beleuch- 
teten Seestucken, vorzüglich ausgezeichnet. 
Zwar sind Neer s MondsLücke vielmehr 
Landschaften von der gemischten Art, als 
eigentliche Marinen; doch hat er seine 
Mondeffekte gewönlich auf dem Wasser, 
ausgedrükt, und deshalb ist er hier mit 
aufgeführt. . - 

Von seiner ernsten, furchtbar -erhabenen 
Seite zeigt sich das Meer in heftig beweg- 
ten Situazionen, in Stürmen uud Unge- 
wittern. Hier erscheint es als ein zerstö- 
rendes Element, gegen welches der Mensch 
zwar anzukämpfen vermag; dem er aber 
- auch oft, wenn die Umstände alle Gegen- 
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webf des Muthes und der Geschiklichkeit 
vereiteln , unterliegen mus. Seesturme sind, 
wie jeder Gefahr drohende Gegenstand, 
tut den blossen Anblik furchtbar, und bei 
eigener Sicherheit gewahren sie ein schau- 
erliches Vergnügen. Wenn aber Menschen 
in wirklicher Gefahr mit dem empörten 
Elemente um ihr Leben ringen, so wird 
gewis in jeder menschlichen Brust der 
Schmerz des Mitgefühls das Vergnügen 
zerstören. Nur für die Kunst sind pathe- 
tische Gegenstände dieser Art von hohem 
Interesse, und erregen jenes aus Simpatie 
und Schönheitsgefühl gemischte Vergnü- 
gen, das im höchsten Masse die tragische 
Kunst auf der Bühne, und im gemässigt 
terem Grade die pathetischen Darstellun- 
gen der bildenden Kunst, Laokoon, 
Niobe, der Kindermord Rafaels 
und andere ähnliche, gewähren. In der- 
gleichen Seestürmen pathetischen Inhalts 
haben sich mehrere Maler, vorzüglich 
Peter von, Molyn, seiner Seestürme 
wegen von den Italienern Tempesta 
genant, Manglard, Veraet, und unter 
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den Niederlandern Backhuysen hervor* 
gethan. Von Manglard fanden sich 
sonst einige trefiiche Gemälde dieser Art 
im Palast Rospigliosi in Rom, iri 
denen sowohl der Natureffekt solcher 
Scenen, als auch die Poesie der Staffirung, 
so vortreliich wahr und pathetisch ist, das« 
ihn sein sonst in mancher Hinsicht grösse- 
rer Schuler Verne t darin schwerlich uber- 
troffen hat. Tempesta "hat den Sturm 
auf dem Meere in seiner ganzen Schrek- 
lichkeit dargestellt ; fürchterlich tobt in 
seinen Bildern das empörte Meer, die von 
demselben umhergeworfenen, scheiternden, 
sinkenden Schiffe und der nächtliche 
schwer herabhangende Himmel, aus dem 
die Blitze hervorzucken, machen vereint 
eine erschütternde Wirkung; man fühlt die 
unwiederstehliche Wuth des furchtbarsten 
aller Elemente; aber keiner hat wahrer 
und volkommener den materiellen Karak- 
ter desselben in seiner Durchsichtigkeit, 
Farbe und Beweglichkeit, auszudrücken 
verstanden, als Backhuysen. 

Wie Bäume der Hauptgegenstand des 
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Studiums für den Landschaftmaler sind, so 
ist es das Wasser für den Marinenmaler; 
auch ist das Karakteristische des Wassers 
in Materie und Form, die Durchsich- 
tigkeit und flüssigeBeweglichkeit, 
nicht minder schwierig aufzufassen und 
auszudrücken , als die verschiedenen Karak- 
tere der landschaftlichen Gegenstande. Es 
gehört dazu ein besonderes Talent und 
vielfältiges Studium, und es lassen sich 
Beispiele anführen, dass sehr geschikte 
Künstler jene Eigentümlichkeiten nicht 
auszudrücken im Stande waren, so sehr 
ihnen auch der karakteristische . Ausdruk 
anderer Gegenstände gelang. 

Seeschlachtengemälde . verhalten 
sich zu eigentlichen Seestücken ungefähr 
so, wie Bataillenstücke zu Landschaftge- 
mälden. In beiden sind Meer und Land- 
ichart blos als der Schauplaz der Handlung 
• tu betrachten, die den Hauptgegenstand 
der Darstellung ausmacht. Sie gehören 
daher auch eigentlich zur dramatischen 
• Malerei, und unterscheiden sich unter an- 
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dem auch darin , dass in den Landschlacb- . 
ien die Pferde eine vorzügliche Rolle 
spielen, und dem Maler Gelegenheit geben 
in der schwierigen Darstellung dieses schö* 
nen und malerischen Thier es seine Ge- „ 
schiklichkeit zu zeigen« In den Seeschlach- 
ten sind die Schiffe die eigentlichen Ma- 
schinen des Krieges, und der feste Boden 
der Kämpfenden auf dem beweglichen Ele- 
mente; so sind denn auch die ganze An? 
Ordnung , das Einzelne, und die Motive> 
in beiden wesentlich verschieden* 

Das Wasser hat, vermöge seiner Klar* 
heit und Beweglichkeit, etwas Belebendes 
und Erfreuliches für den Anblik. Man 
fühlt dieses noch stärker, -wenn man, nach 
einem langen Aufenthalte in blossen Land- 
gegenden , wieder einer Aussicht auf einen 
Flus oder Landsee, oder aufs Meer, ge- 
niessen kan. So auch in der Darstellung \ 
und selten last der Landschaftmaler dies 
heitere, belebende Element in seinen Kora- 
posizionen ganz fehlen. Im Gegentheil, 
er weis es in seinen verschiedenen Gestal- 
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ten dem -jedesmaligen Karakter seiner Ge- 
genden anzumessen. Quellen lind Bäche 
last er durch blumige Rasengrunde rieseln; 
ein über Felsentrfimmer rauschender Wald- 
strom belebt die öde wildverwachsene 
Beigkluft; Wasserfälle stürzen von schrof- 
fen Felsenwanden herab ; spiegelhelle Tei- 
che ruhen zwischen ungeliebten Mittelgrün- 
den;^ in weiten Krümmungen windet sich 
ein FIus durch eine weUgeöfnete Gegend 
hin; Dörfer und Städte schmücken seine 
Ufer ; und am fernen Horizont nimt ihn 
das Meer auf. Darum sind auch Kusten- 
gegenden schöner als Gegenden im Inne- 
ren des Landes , und der Reiz italienischer 
Landschaften wird dadurch noch mehr er- 
höhet , dass man fast von jedem höheren 
Standpunkte, der eine weite Ubersicht 
gewahrt, auch das Meer im Gesichtskreise 
hat. Ihre anmuthigsten Gegenden und 
Aussichten verdankt die Schweiz ihren 
Landseen, die sich, von hohen Gebirgen 
eingeschlossen, durch ihr gekrümmtes Bette 
binwinden, und die reizendsten Ufer mit 
malerischen Vorgebirgen bilden. So haben 
Römische Studien. IL B. ; 9 
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auch die Landschaftgemälde den gröstext 
Reiz für die Fantasie, welche Land und 
See in schöner Verbindung zeigen, wo, 
wie in Claude's schönsten Bildern, eine 
reiche anmuthige Gegend mit immer er- 
weiterter Aussicht endlich am fernen Hori- 
zont vom Meere und von saniten Gebirgs- 
linien begrgnzt wird. - 
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Der Inhalt dieses kleinen Aufsatzes , mein 

werther Freund, ist Ihr Eigenthum, und 

diese Zueignung ist blos pßichtmässi ge 

Zuriikgabe des Geliehenen* Immer hefte 

ich, Sie würden einmal die Fruchte 

Ihrer klassischen Studien, zu denen auch 

die JViedererfindung der beweglichen 

Theater des Kur io gehört, den Freun- 

den der Architektur und des Alterthums 

mittheilen ; aber Dielleicht sind Sie bis* 

her durch nöthigere Arbeiten von der 

Ausführung dieses schoti in Rom vop 

Ihnen gefassten Vorsatzes abgehalten 

worden. Um so eher habe ich mich 

' ~ • *• ' 

entschlossen, die Beschreibung dieser 

Theater in die gegenwärtige Samlung 
meiner römischen Studien aufzunehmen. 
Möchten Sie doch jenen Vorsaz nicht 
aufgeben, sondern sich bald entschlies- 
sen, nicht allein diese, sondern auch 
Ihre übrigen Wiederherstellungen be- 
rühmter Gebäude aus den Nachrichten 



alter Schriftsteller, als das Bad des 
Hippi as , das Grabmal des Por-' 
scnna, die Villa des Plinius, den 
Kanal des Fuci /tischen Sees und 

» 

andere ähnliche, in Ihren Mappen unter 
andern römischen Kunstschätzen noch 
Der bor gen liegende Arbeiten , endlich be- 
haut zu machen. Jene Werke sind längst 
untergegangen , aber die Beschreibungen 
derselben dauern noch* Warum, wollten 
Sie also , wärend Ihre Kunst sich und dem, 
musenliebenden Fürsten, der sie pflegt 
und beschüzt, in ihrem V at er lande rühm- 
liehe Denkmäler errichtet , nicht auch der 
Welt jene, dem klassischen Boden ent- 
sprossenen Erfindungen Ihres Geistes mit- 
^heilen, die zwar nur auf dem Papier 
erscheinen können, aber doch auf diesem 
vergänglichen Stoffe fähig sind, Werke 
von Granit und Marmor zu überdauern ? 
Alle Freunde der Baukunst würden Ihnen 
für ein solches Geschenk danken. 

■ 

F. 
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I>IE BEWEGLICHEN THEATER 

DES KURIO. 



Die Aufgabe, in zwei beweglichen Tbea- 
* tern ein ganzes Volk auf zwei Angela 
herumzudrehen und 'aus beiden auf der 
Stelle ein Arnfitheater zu bilden, gehört 
unstreitig zu den kühnsten und kolossal- 
«ten, welche je von einer ausschweifenden* 
nur durch das Ungeheure zu befriedigen- 
den Einbildungskraft dem Verstände zur 
Ausführung vorgelegt worden sind. Selbst 
Plinius, der -die grösten und prachtvol- 
lest^n Werke der römischen Baukunst vor 
Augen hatte, betrachtete die beweglichen 
Theater^ des Kurio, von denen er uns 
eine kurze Nachricht hinterlassen hat, als 
den höchsten Gipfel der genialischen Tol- 
kühnheit ihres Erfinders, und kan sich, 
bei der Beschreibung derselben nicht ent- 
halten, seinem Unwillen über die Sitten- 
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Verderbnis und den Ungeheuern Aufwand 
der Römer Luft zu machen. 

Was nun auch die strenge Sittenlehre 
wider den Zwek solcher Werke und wider 
den Geist des Zeitalters der sie hervor- 
brachte, einwenden mag, so fühlt man 
sich doch gezwungen, die Ausfuhrung dieses 
Gedankens als eine der kühnsten und «in- 
reichsten Erfindungen der Mechanik zu 
bewundern. Alles was wir von moderner 
Grösse und Pracht täglich um uns sehen, 
steht zu weit unter der Grösse und Pracht 
jener Zeiten des alten Rom, gegen das 
Ende der Republik und unter den ersten 
% Kaisern, als dass wir, da wir nichts Ähn- 
liches kennen, unsere Einbildungskraft zu 
einer lebendigen Vorstellung von solchen 
Riesenwerken erheben körnen. Wir müssen 
sie uns vermittelst todter Zalen und Masse 
begreiflich machen; und das grösste das 
wir in dieser Art kennen , kan uns nur 
zum verjungten Masstabe für jene dienen. 

Unsere Theater., dia einzige Anstalt sa 
öffentlichen Volksbelustigungen, die wir 
baben> mögen # wenn sie sehr gros sind, 
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drei - oder viertausend Zuschauer fassen. 
Aber was sind sie gegen die Theater des 
alten Rom, wo in dem kleinsten ß dem 
Theater des Marcellus, zwei und zwan- 
zigtausend Zuschauer Raum hatten? Das 
Theater des M. Skaurus, das nur für 
vier Wochen errichtet wurde, war mit drei- 
tausend bronzenen Standbildern verziert 
und fasste achtzig^ausend Menschen. Ein 
Amfitbeater, das hundert und zwanzigtau- 
send , ein Zirkus , der das ganze Volk der 
grösten Stadt in Deutschland, der zwei- 
hundert und aebtzigtausend Zuschauer auf 
meinen Sitzen enthalten kan, übersteigen 
unsere Vorstellungskraft , und selbst der 
Anblik dieser Gebäude in ihren Trümmern 
giebt kein Bild von dem unendlichen 
Leben, von der Pracht und dem Getüm- 
mel, das sich einst in ihnen drängte. 

Wir würden an der Ausführbarkeit soL 
eher und ähnlicher Werke zweifeln, wenn 
nicht noch Denkmäler jener Ungeheuern 
Grösse vorhanden wären, welche auch in 
ihren Trümmern noch fähig sind; den 
Nachrichten der alten Schrittst eller von 
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ähnlichen oder grösseren Werken der Bau- 
kunst, von denen ausser jenen Nachrichten 
kerne Spur mehr vorhanden ist, Glauben 
zu verschaffen. 

Werke wie die Obelisken, die Pira- 
miden, die alten Wasserleitungen, 
das Kolosseum, der Abi ei t er des 
Fuzinischen Sees etc, können uns p 
überzeugen, dass die Nachrichten von den 
Labirinten, von kolossalen Andros- 
fingen und babiloniseben Gebär- 
den, welche Herodot erzählt, keine 
Märchen sind. Wir begreifen, dass Obe- 
lisken, Kolossen und ganze Häuser aus 
Einem Steine durch Menschenhände bewegt 
und versezt werden können, *) und zweifeln 



*)Feron, ein König in Egipten, der Nach- 
folger des Sesostris, errichtete, da er 
durch ein gewisses Hausmittel von einer 
Augenkrankheit glüklicfi geheilt worden 
war, in allen berühmten Tempeln Denk- 
maler, unter denen besonders zwei Obe- 
lisken im Tempel der Sonne zu Sais, je- 
der aus Einem Stein, hundert Ellen hoch 
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nicht mehr an der. mechanischen Ausfuhr- 
barkeit der sinreichen Aufgabe des Kurjö, 
den der Wetteifer mit dem Skaurus, 
dessen Spiele er zu übertreffen strebte, 
ohne seinen Reichthum zu besitzen, er/in- 
derisch machte. 

X 

Ehe wir die Losung dieser Aufgabe naher 
kennen lernen, wird es nöthig seyn, die 
Stelle desPlinius anzuführen, in welcher 
er sowohl dieses Werk, als das Theater 
des M. Skaurus beschreibt, welches ei- 

• ■ 

■ t •> — , . 

und acht Ellen breit, merkwürdig waren. 
S. Her odot B. II. K. CXLVIII. — ■ S. eben^ 
daselbst von den Androslingen und Ko- 
lossen des Königs Amasis. Derselbe 
König lies ein Tiaus, aus Einem Stein ge-?_ 
hauen, zehn Tagereisen aus der Elefan- 
tenstadt nach Sais bringen. Zweitausend 
Mann brachten mit dessen Fortschaffung 
drei Jahre zu. Das Haus war von aussen 
ein und zwanzig Ellen lang, vierzehn 
Ellen breit, und acht Ellen hoch; von 
Innen hatte es beinahe neunzehn Ellen 
Länge, zwölf Ellen Breite, und fünf Ellen 
Höhe. 



r 
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gentlich den Gedanken zu jenem veratt- 
laste. Sie kan uns zugleich eine Vörstel* 
lung von dem damaligen Aufwände rei- 
cher Privatpersonen geben. 

£r sagt im sechs und dreissigsten Bucha 
seiner Naturgeschichte, nachdem er meh- 
rere Werke der römischen Baukunst, und 
zulezt die des Kaiig ula und Nero, als 
Muster einer ausschweifenden Üppigkeit, 
und Verschwendung angeführt hat: 

„Aber auch die beiden Kajen oder 
Nerone sollen dieses Ruhms (am ver- 
schwenderischesten gebauet zu haben) nicht 
gemessen. Ich werde zeigen, dass ihre 
unsinnige Bausucht durch die Gebäude des 

- 

M. Skaurus noch übertroffen wurden, 
von dem ich nicht weis, ob seine Fuhrung 
des Ädilenamtes den bürgerlichen Sitten 
verderblicher, oder öb das Unheil, das 
sein Stiefvater Sylla dem Staate brachte, 
dessen unumschränkte Gewalt so viele 
Tausende verwies, grösser gewesen ist« 

„Dieser Skaurus führte wärend seines 
Ädilenamtes das gröste Werk, auf, das je 
Menschenhände gemacht haben, das nicht 
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für eine bestimmte Zeit, sondern für die 
Ewigkeit erbauet schien. Es war ein Thea- 
ter. Die Scene war drei Stokwerke hoch 
und hatte dreihundert und sechzig Säulen, 
— und dies in einer Stadt, welche ehemald 
einem der angesehensten Burger, dem 
L. Krassus ; nicht einmal sechs hymme- 
tische Säulen ohne Rüge verstattete. Der 
untere Theil der Scene war von Marmor, 
der mittlere von Glas (eine seitdem nie 
Wieder gehörte Verschwendung!), der 
obere von vergoldetem Tafelwerk. Die 
unteren Säulen waren zwei und vierzig 
Fus hoch , und zwischen ihnen waren drei- 
tausend Standbilder von Erz aufgestellt. 
Der innere Raum fasste achtzigtausend 
Menschen; da hingegen das Amfitheatet 
des Pomp ejus, nachdem die Stadt sich 
so sehr erweitert, und die Volksmenge 
Sich vermehrt hatte, nur für vierzigtaüsend 
Zuschauer hinlänglichen Raum enthielt« 
Nächstdem War die übrige Gerätschaft 
Von Attalisch en Teppichen, Malereien, und 
dem zur Aufführung erfoderlichen Zubehör, 
so gros, dass von dem, was man davon, 
als zum täglichen Gebrauche überflussig 
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nach dem Tuskulaniscben Landsitze ge- 
bracht hatte, in dem von den Sklaven 
boshafter Weise angelegten Brande für 
hundert Millionen Sesterzien (ungefähr 
drei Millionen Thaler) verbrante. 

- , 

• 4 m 

>, Die Betrachtung über diese Ungeheuern 
Verschwender überwältigt meinen Geist, 
drängt ihn aus der vorgesezten Babn, und 
nöthigt mich , eines noch tolkühneren Baues 
zu erwähnen. K* Kurio> welcher im 
Bürgerkriege .unter Casars Partei sein 
Leben verlor , wolte das Leichenbegängnis 
seines Vaters durch Spiele feiern; aber er 
konte es döm Skaurus weder an Reich- 
thum noch an Aufwand zuvorthun.. Er 
hatte keinen Sylla zum Stiefvater, keine 
Metella, welche die Güter der Verwie- 
senen an sich kaufte, zur Mutter, keinen 
M. Skaurus, der so oft Princeps civi- 
tatis und der Schlund war, in den zur 
Zeit der Marianischen Bande der Raub 
aus den Provinzen zusammenflos, zum Va- 
ter. Skaurus konte es sich selbst nie wie- 
der gleich thun; doch hatte er durch jenen 
Brand wenigstens den Vortheil, dass er 
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Itänftig keinen Nebenbuler im Verschwen- 
den mehr befürchten durfte, da er hier 
die Schätze des ganzen Erdkreises züsam- ' 
men geschlept hatte. Kurio muste sich 
also seines Erfindungsgeistes bedienen , und 
es lohnt der Muhe zu wissen, was er er- 
funden hat. Wir können uns dabei un^e- 
rer Sitten freuen, und uns, mit jenen ver- 
glichen, nach unserer Art die Alten 
nennen. 

» 

« \ 
„Er bauete zwei grosse neben einander 

stehende Theater von Holz; jedes ruheta 
schwebend auf einer drehbaren Angel. Anf 
beiden Theatern wurden des Vormittages 
Schauspiele gegeben, und beide standen 
mit den Rucken gegen einander gekehrt, 
damit die Buhnen durch ihr Geräusch ein- 
ander nicht störten« Dann wurden sie 
schnei gedreht, so dass sie mit den Vor- 
derseiten gegen einander standen. Das 
Breterwerk der Scane wurde hinweg ge- 
nommen, die Flügel des Theaters schlos* 
sen an einander und bildeten nunmehr ein 
Amfitheater , in welchem Kurio dem 
römischen Volke, nachdem er es samt den 
Römische Studien. //. B* IO 

✓ 
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Magistraten also herumgefahren hatte, des 
Nachmittages Fechterspiele gab. 

„Was wird nun jeder hier am meisten 
' b e wundern ? den Erfinder oder die Erfin- 
dung ? den Künstler oder den Urheber ? 
die Kühnheit des Gedankens oder der 
Ausfuhrung? den Gebietenden oder den 
Gehorchenden ? Am meisten aber wird man 
wohl über die Tolheit des Volkes erstaunen, 
«Jas sich auf so unsichere, gefährliche Sitze 
wagte. Hier siehst du sie, die Sieger des 
Erdkreises, die Überwinder der Welt, die 
Völker und Länder vertheilen, fremden 
Reichen Gesetze geben, und unter dem 
Menschengescblechte unsterblichen Göttern 
gleichen, auf einem Kunstgerüste hangen 
und ihrer eigenen Gefahr frohlocken. O die 
feilen Gemuther ! Warum klagt man noch 
über Cannoe? Welch ein Unglük konte 
entstehen! Wenn Städte von Erdrissen ver- 
schlungen werden, so herscht algemeine 
Trauer unter den Sterblichen. Aber siehe 
hier das ganze römische Volk, wie in zwei 
Fahrzeugen auf zwei Angeln schwebend 
und Zuschauer seines eigenen Kampfes mit 

■ 
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der Lebensgefahr ! Bei der leichtesten fce- 
ichädigung des Gerüstes Wörde es döfc 
Todes seyn. Sucht man so die Gunst de* 
Volkes beirden tribuniziscben Versamlun- 
gen, dass man die Tribus in der Luft 
schweben last? Was würde dieser Mann 
auf der Rednerbühne geleistet , was würda 
er nicht über ein Volk vermocht haben, 
das er hierzu bereden konte ? In der That, 
es schien als ob das gesamte römische 
Volk bei den Begräbnisspielen am Grab-» 
male seines Vaters gekämpft hätte. — 

„Als die Angeln wankend waren und 
sich verrukt hatten, gab er seinen Pracht- 
spielen eine andere Gestalt; er behielt die 
Form des Amfitheaters bei, und lies am 
lezten Tage auf zwei Scenen in der Mitte 
desselben Wetkämpfer auftreten , dann im 
Augenblicke die erhöheten Theile der v 
Bühne (pulpita) wieder abbrechen, und 
führte noch an demselben Tage die von 
seinen Fechtern auf den Kampfplaz, welche 
Hn den vorhergehenden Tagen gesiegt 
hatten. Und doch War dieser Kur i 6 
kein König, kein Qbetfeldherr, kein refr 
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eher Mann; sein ganzes Vermögen bestand 
in der Zwietracht der Oberhäupter Cäsar 
und Pomp ejus." 

■ 

Wenn wir diese Stelle mit Aufmerksam- 
keit lesen , so werden wir vornemlich auf 
drei Punkte treffen, durch welche der Ge- 
danke zwar bewundernswürdig sinreieb, 
aber auch die Ausführung auf den ersten 
Anblik unmöglich scheinen wird. Der 
ferste ist die Schwierigkeit, eine so un- N 
geheure Last, als die eines Gebäudes, das 
zwanzig- bis dreissigtausend oder noch 
mehr Menschen zu fassen vermöchte, und 
welches grösser seyn Wurde, als unsere 
grösten Paläste und Kirchen, auf einer 
Angel sicher zu drehen; der zweite, die 
Vereinigung zweier mit dem Rucken gegen 
einander stehenden Halbzirkel zu einem 
völlig zusammenschliessenden Amfitheatef, 
und der dritte, die Möglichkeit einen 
solchen Ungeheuern Baü von Holz haltbar 
w 2u verbinden. 

• 

In Rüksicht der ersten Bedenklichkeit 
lassen uns indessen die Gesetze der Bewe-^ 
gungs lehre einsehen, dass es nicht unmög- 
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# . lieh ist, eine so grosse Last zu bewegen, 
sobald nur eine verhältnismässige Kraft ge* 
funden und angebracht werden kam Die 
Last wird auch weniger ungeheuer erschei- 
nen, wenn wir in Betrachtung ziehen > dass 
in dem vorliegenden Falle nicht das ganze 
Gewicht des Gebäudes und der Menschen 
, zu heben, sondern dass blos die Reibung, 
r mit welcher diese Last auf die wagrechte 
.. Fläche drükt, (wie z. B. die Last eine« 
beladenen Wagens) zu überwinden ist. 
Um uns einen deutlichen Begrif von der 
Schwere dieser Last zu machen, wollen 
wir das Gewicht von jedem Menschen, 
einen in den andern gerechnet, zu i5o 
Pfunden annehmen, und so wurde das Ge- 
wicht von 3o.ooo Menschen eine Summe 
von 4,500,000 Pfunden benagen. Rechnet • 
man nun für die Last des ganzen Gebäu- 
des eben so viel, so komt für beide Theater 

* * * 

die Summe von 9,000,000 Pfunden heraus, 
. welche hier aber nicht gehoben, sondern 
nur gedrehet werden dürfen; wo denn, 
wie wir weiter unten sehen werden, nicht 
nur durch die sinreich angebrachten Diebe- 
, punkte oder Angeln, um welche die beir 
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den Theater sich bewegen muwen, son- 
dem auch durch die dabei anzubringende» 
Erdwinden und Flascbenzüge die Kraft 
ungemein und in mehr als einer Verdop* 
pelung gewinnen mus; dergestalt, dass zu 
einem solchen Theater, oder zur Hälfte 
des Ganzen, vermöge der Gesetze dea 
Hebels nicht mehr Kraft , als etwa zur Aut- 
richtung eines Obelisken , wie der auf dem 
Petersplatze in Rom, welcher nicht völlig 
eine Million Pfunde wiegt, vonnöthen 
seyn wurde. Wir sehen hier also dieMög* 
lichkeit der BeVvegung einer so unge* 
heuern Last. 

In dem «weiten Punkte, nämlich die 
Punkte zu finden, aus welchen zwei, mit 
den Rucken zusammen stehende Halbzirkel 
oder Ellipsen, wenn sie gegen einander 
gedrehet werden, sich zu einem Atnfirhear 
ter schliessen, beruhet eigentlich das We- 
sentliche der Aufgabe, und in der gluk- 
liehen Lösung derselben der Werth und 
die Schönheit der Erfindung. Wäre diese» 
Aufgabe erst gelös't, so wurde dann die 
Ausführung im Grossen bjos auf mechaai- 



Digitized by Google 



— i5i — 

# 

sehe und architektonische Kentnis und 
Geschiklichkeit beruhen. 

Der Graf Caylus hat einen Versuch 
gemacht sie zu lösen. Eine Nachricht da- 
von mit einigen Abbildungen begleitet, 
findet man im XXIII sten Bande der HU 
stoire des Inscriptions. Wenn man aber 
seine Auflösung mit der Stelle des Plinius 
vergleicht , so findet man bald, dass er 
der darin enthaltenen Aufgabe kein Genü- 
gen leistet , indem er weder die Punkte, 
aus denen allein die gefoderte Vereinigung 
zweier halben Ellipsen zu einem sich völlig 
schliessenden Amfitheater möglich ist, ge- 
funden, noch diese Vereinigung wirklich 
bewerkstelligt, noch eine wahre amfitbear 
tralische Figur herausgebracht hat. Um 
diese Behauptung zu erweisen , darf man 
nur die Hauptpunkte der in der Beschrei- 
bung des Plinius enthaltenen Aufgabe- 
wieder ins Gedächtnis rufen, und dann 
die Art, wie der Graf Caylus sie gelöst 
bat, damit vergleichen. 

Die beiden Theater sollen beweglich 
seyn und schwebend jedes auf einer Angel 

V 
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ruhn ; sie sollen mit den Rükseiten gegen 
einander stehen, und sodann umgedreht, 
nach Hinwegräumung der Scenen, durch 

das Zusämmenschliessen der vier Ecken, 

• • • 

ein Amfitheater bilden; die Theater sollen 
samt den Zuschauern herumgedrehet wer- 
den* So steht ausdrüklich im Plinius. 
Ob alles dies sich in der Wirklichkeit so 

verhallen habe oder nicht, wollen wir 

. .... . . . 

dahin gestellet seyn lassen, und uns so 
treu als möglich an den Text halten ; ob- 
gleich der Graf Caylus darin, dass Pli- 
nius kein Augenzeuge dieses Werkes seyn 

0 

konte, weil er gegen hundert und dreissig 
Jahre später schrieb, ein Recht zu finden 
glaubt, dem Texte eine seinem Bedürfnis 
angemessene Auslegung zu geben. Das 
Wesentliche und Sinreiche der Erfindung, 
warum wir sie eigentlich des Nachdenkens 
und der Bewunderung Werth halten, ist 
und bleibt die Verwandlung der beiden 

Theater durch das volkommene Zusammen- 

■ 

schliessen der beiden Ellipsen zu einein, 
Amfitheater; und so lange dies zu finden 
nicht unmöglich ist , mus es gesucht 
yyerdep. 
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Die gewönliche Form der alten Theater 
War ein halber Zirkel , dessen Bogen die 
Sitze der Zuschauer und dessen Breite die 
Scene enthielt. Die gewönliche Form der 
Amfitheater ist eine, Ellipse, deren Breite 
zur Lange sich ungefähr wie zwei zu drei , 
verhält. Jedes der beiden Theater muste 

* * * 

also, als solches , einen Halbzirkel, aber 
beide musten nach ihrer Vereinigung eine 
elliptische Gestalt bilden. Diese lezte wird 
hier durch die Hinwegröumung der Scefteiv 
bewerkstelligt, deren Tiefe ungefähr das 
Drittbeil eines halben Zirkels betragen 
wird. Wenn also jeder Halbzirkel an seiner 
Breite noch um ein Drittheil verlängert 
wird, oder wenn man jedem Theater nebst 
seiner Breite eine halbe Ellipse einräumt, 
so werden beide, wenn sie, nach Weg- 
schaffung der Scenen, mit den inneren Sei- 
ten an einander schliessen, der Foderung 

desPlinius gemas ein Amfitheater bilden. 

> 

Das Graf Caylus hat sich, -durch die 
theils zu freie, theils zu pünktliche Aus- 

* 

legung jener Stelle, die wahre Auflösung 
des Problems unmöglich gemacht, aber 
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«ich auch zugleich durch den gewählten 
Ausweg die seinige so sehr erleichtert > dass, 
nach einigen Versuchen , jeder im Stande 
seyn muste, sie auf diese oder eine aha« 
liehe Art zu losen. Er behauptet, dass . 
die Theater zwar mit den Rücken gegen 
einander, aber nicht dicht an einander 
gestanden, und nachher , Lei der Verwand- 
lung in ein Amfitheater, eben so wenig 
zusammen geschlossen haben können; und 
sieht sich genöthigt, in die, nach seiner 
Ausfuhrung auf jeder langen Seite entster 
hende Lücke, ein beträchtliches Stuk ein- 
zuschieben, tmd so eine Art von amfithea- 
tralischer Form hervorzubringen. Er nimt, 
wider die ausdrüklichen Worte des Pli- 
xiius an, dass das Volk vor der Ver- 
wandlung ausgestiegen sei, obgleich die 
Stelle deutlich und bestirnt sagt, dass es 
auf den Theatern mit herumgedrehet wor- 
den ist (populnm romanum circumferens). 
Er meint, das Volk werde nicht einige 
Stunden (so lange nemlich die Verwand- 
lung wenigstens dauern muste) müssig im 
Amfitheater gesessen haben; aber es ist 
bekant, dass das römische Volk nicht nur 
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ganze Tage lang mit unersätlicher Schau« 
spielsucht im Zirkus oder Amfkbeater zu- 
brachte, sondern bisweilen schon am Tage 
vor den Spielen die Sitze einnahm. Hier 
wird es also schwerlich, auf die Gefahr 
seinen Plaz zu verlieren, in der kurzen 
Zwischenzeit der Verwandlung, die Sitze 
ohne Noth verlassen haben, um so we- 
niger, da es hier das ganz? neue und schau* 
erlicbe Vergnügen , samt dem Theater 
herumgedrehet zu werden, geniessen solte» 
Caylus versichert endlich geradezu, dass 
die Ausfuhrung jener Aufgabe nach den 
Worten des Plinius, nemlicb die Ver- 
wandlung zweier mit den Rukseiten gegen 
einander gekehrten Theater in ein völlig 
zusammenschliessendes Amfitheater, eine 
fisiscbe Unmöglichkeit sei. Allerdings ist 
"sie es nach seiner zu buchstäblichen Aus- 
legung des cardinum singulorum versa- 
tili srispensa libramento. Hätte er sich 
hier eine gleiche Freiheit mit dem Sinne 
seines Textes genommen wie oben, und 
den Drehepunkt nicht blos in der Mitte 
gesucht, um dem eingebildeten Gleichge- 
wichte treu zu bleiben, so würde er ihn 



Vielleicht an einem anderen Orte gefun^ 
den, und die Möglichkeit jene Aufgabe 
iu lösen nicht geradezu abgeleugnet haben. 
Aber gerade hier, wo eine Abweichung 
von dem Buchstaben nothwendig gewesen 
wäre, hat er sich pünktlich daran gehalten. 

Wenn Plinius nicht Augenzeuge dieses 

Werkes war, und, wie es scheint, die 

. * • . • « 

Einrichtung desselben nicht eingesehen hat, 
so war nichts naturlicher, als dass er glau- 
ben und sagen konte, jedes Theater habe 
auf seiner Angel im Gleichgewichte ge- 
schwebt; denn jeder, der von einem sol- 
chen Werke erzählen hört, wird sich das- 
selbe einbilden, da es bekant ist, dass 
eine Angel einen Körper am leichtesten da 
trägt, wo das Gleichgewicht desselben 
ist. Hier ist es aber nicht darum zu thun, 
eine so grosse Last im Gleichgewichte 
schwebend zu tragen, sondern sie mit der 
leichtesten Muhe zu drehen, und zwar auf 
einem festen Punkt und zu einem gewissen 
Zwecke. 

_ « 
* • 

Sol nun die Lösung der Aufgabe, wie. 
Plinius sie fodert, wie sie allein als ein - 
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ainreicher Gedanke zu betrachten/ und 
allein zu lösen möglich ist, geleistet wer- 
den, so kan jenes versatili suspenso, Ii- 
bramento nur bedeuten, dass die Theater, 
auf ihren drehbaren Angeln schwebend, 
beweglich hingen, nicht aber dass sie im 
Gleichgewichte hingen. Nach dieser Aus* 
legung, wo also der Drehepunkt , nicht 
gerade in der Mitte seyn, und mithin da s 
Theater nicht auf der Angel im Gleichge- 
wichte schweben darf, ist allerdings die 
verlangte Verwandlung zweier Theater in 
ein Amfitheater möglich. Ehe <lies gezeigt 
wird wollen Vir das Verfahren des Grafen 
Caylus näher betrachten. 

* * • * 

Fig. L der beigefügten Zeichnung ent- 
hält die Darstellung seines Verfahrens. 
Nach verschiedenen mislungenen Versucher» 
die Theater auf die gefoderte Art, sowohl 
mit dem Rucken > als mit den Seiten zu- 
samraen zu bringen, sah er sich genöthigt, 
von den Worten der Beschreibung abzu- 
gehen, und die beiden^ Theater AA in 
einer solchen Weite von einander zu ent- 
fernen, dass die Ecken BB beim Herum- 



I 
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drehen nicht aneinander stiessen. Erbrachte 
sie also beinahe einen halben Durchmesser 
weit von a bis a aus einander. Nun kontö 
er sie zwar ungehindert drehen, aber es 
entstand auch äuf jeder langen Seite de* 
zu bildenden Amfitheaters eine grosse 
Lücke bb 9 in welche dann zwei Körpe* 
von viereckiger Gestalt cc eingeschoben 
werden m us ten , um den amfitheatralischett 
Kreis zu schliessen. Seine, Drehepunkte 
nahm er, mehr wilkurlich als noth wendig, 
in der Mitte dej innern Halbzirkels bei X. 
Die Buchstaben d zeigen die Kreise alt, 
welche beide Theater im Umdrehen be- 
schreiben. Da bier die beiden Theate* - 
weder vor noch nach der Verwandlung 
an einander schliessen, und deshalb zweier 
grosser Einschiebsel bedürfen, so sieht mall 
ein, wie unvolständig der vorgelegten Auf* 
gäbe Genügen geleistet ist, und der wirk* 
lieh sinreiche Gedanke des Erfinders erscheint 
hier als ein thörichterEinfal eines ausschwei- 
fenden Verschwenders, der nicht einmal 
der Auflösung , geschweige der wirklichen 
Ausführung werth seyn wurde. 

Die Figuren in der Zeichnung des Grafen 
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Caylus beweisen ausserdem, dass er sich 
bei seinem Versuche nur zwei doppelte 
Halbzirkel, und kein rechtes Theater, ge- 
dacht hat, da, nach den gewönlichen Ver- 
hältnissen der alten Theater, der Raum 
elcber den Sitzen bestimmt ist, hier viel 
2u klein, der des Orchesters hingegen um 
eben so viel zu gros angegeben ist. 

Der Graf Caylus wil, dass das den 
Theatern untergelegte Fundament, worauf 
die Angeln sich drehen,. und welches den 
unter den Theatern angebrachten Rollen 
zur ebenen Balm dient, zugleich auch zum 
Boden des Orchesters und zum Kampf- 
plaz des Amfitbeaters dienen sol, so dass 
blos die doppelten Halbzirkel, welche die 
Sitze enthalten, ohne den sie verbinden- 
den Zwischenraum des Orchesters, den 
Körper der zu drehenden Gebäude aus- 
machen wurden. Diese Einrichtung fuhrt 
aber in mehr als einer Ruksicht die grösten 
Unbequemlichkeiten mit sich; denn, nicht 
su gedenken, dass auf diese Weise der 
Kampfplaz von dem Sande, womit er zu 
den Fechter - und Ringerspielen Überschuß 

/ 
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tet wurde, immer wieder aufs sorgfältigste 
gereinigt seyn muste, damit die Räder im 
Umdrehen kein Hindernis fänden, so 
möchte schwerlich auch die stärkste Holz- 
verbindung im Stande seyn, ein so in der 
Mitte unverbundenes Theater beim Umdre- 
hen vor dem Auseinanderbrechen zu schutzn. 
Nächstdem wird das, was dadurch vielleicht 
an der Last vermindert würde, auf einer 
anderen Seite dadurch wieder vermehrt, 
dass der Drehpunkt in der Mitte der innera 
Kreislinie bei x , also gerade an dem Orte 
angebracht ist, wo sich die geringste Last 
befindet* Die stärkste Last ist unstreitig 
unter dem äusseren Zirkel, wo die Stufen 

» 

sich am höchsten auf einander thürmen, 
und diese ganze Last drükt nun nicht so- 
wohl auf den Zapfen, der sie eigentlich 
tragen solte, als vielmehr auf die Kader, 
welche die Bewegung erleichtern und un- 
terstutzen sollen. 

Aus allem diesen erhellet zur Genüge, 
dass man dem Grafen Caylus wohl kein 
Unrecht thut, wenn man seine Lösung 

cjieser Aufgabe desPlinius einen mislun- 

■ 

genen Versuch nennt. 
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Freunden der alten Baukunst und sin- 
reicher Erfindungen wird es lieb seyn> 
hier eine glüklichere Auflösung derselben 
zu finden, welche alle Foderungen leistet 
und zugleich die Wahrheit der vom Plir 
ni us gegebenen Beschreibung dieses kunst- 
lichen Baues > und die von vielen bezwei- 
felte und vergeblich versuchte Ausführbar^ 
keit desselben durch die That erweiset* 

Herr Weinbrenner, Baukunstler au« 
Karlsruh*), der fahrend eines fünf- 
jährigen Aufenthalts in Rom die Denk- 
mäler der alten Baukunst mit einer seltenen 
Gründlichkeit und Einsicht studirt, und 
mehrere aus den Nachrichten alter Schrift- 
steller bekante Gebäude im Geiste der alten 
Kunst dargestelt bat, erlaubt mir hier seine 
Erfindung öffentlich mitzutheilön. Ich be- 
diene mich dazu um so lieber der eigenen 
Worte des Kunstlers, da sie seine Gedan- 
ken mit groster Deutlichkeit und Bestimi- 
heit darstellen. 



*) Jezt kurfürstlich Badenscher Hof-Eau- 
direktor in Karlsruh. 

Römische Studien. IL B. 1 1 

i 



Digitized by Google 



„Ich glaube — tagt derselbe in der mir 
mitgetheilten Beschreibung dieses Werkes -* 
die zwei Drehepunkte der Theater mathe- 
matisch richtig aufgefunden zu haben, auf 
weichen allein es möglich ist> zwei halb- 
elliptische Figuren (oder ein in der Mitte 
zertheiltes Amfitheater) so wider und gegen 
einander zu bewegen , dass sie sich bei 
der Drehung niemals im Wege sind, und 
doch bald mit den Rücken , bald mit den 
Scenen so zusammen kommen, dass jedes- 
mal der lange Durchmesser eine gerade 
Linie macht. Diese Drehepunkte in einer 
elliptischen Figur wie sie zum Amfitheater 
erfoderlich ist, finden sich, wenn man in 
dem Punkte, wo sich der lange und kurze 
t)urchmesser kreuzen, s. Fig. iL, a, eine 
Linie von Graden hb quer durch die 
elliptische Fläche zieht, und an den bei- 
den Enden des langen Durchmessers cc 
wieder eine andere Linie von 45 Graden 
cd dagegen zieht« Wo sich dann diese 
Linien kreuzen, oder wo die zwei ent- 
standenen Dreiecke äcdc (wödiifch der 
lange elliptische Durchmesser zu zwei 
Hyppthenusen geworden ist) den rechten 
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Winkel machen, da sind die beiden Drehe- 
punkte der Theater x. In einer ellipti- 
schen Figur können zu dieser Verrichtung 
keine anderen. Punkte stat finden , weil 
wechselweise immer, die beiden Katheten 
so zu stehen kommen, dass sie jedesmal 
gleich weit von den Drehepunkten entfernt 
sind, und folglich einander gleich seyn 
müssen, welches hier durch die Kons truk- 
zion der Dreiecke bewirkt wird. 

„Bei dem Plan zu dem Amfitheater 
habe ich zum Kampfplaz eine elliptische 
Figur von demselben Verhaltnisse, welches 
die innere Grundfläche des Kolosseum hat, 
angenommen, wo sich der lange Durch- 
messer zu dem kurzen ungefähr wie 3 zu 
a verhält. Die beiden Theater sind dann 
durch die Form des Amfitheaters bestirnt, 
und werden, wenn das Amfitheater getheilt, 
die Scenen eingeschoben, und dadurch der 
Plaz der Zuschauer um so viel verkleinert 
worden, als die Tiefe der Scene„ beträgt, 
ungefänr die Form des Herkulanischen 
Theaters bekommen* 

„Da das Breterwerk dieser Scenen (wie 
au£h Plinius angiebt) heruntergelassen 
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wird, und überhaupt nicht viel betragt, 
so kan es, nebst den Sitzen in dem Orche- 
ster, welche die Senatoren bei den Schau- 
spielen inne hatten, vor dem Herumdrehen 
der Theater füglich hinaus und auf die 
Seite geschaft werden. 

„Da dies Gebäude zu den Zeiten der 
Republik aufgeführt wurde, so habe ich 
die Plätze für die Senatoren im Amfithea- 
ter, nach dem Beispiele der Kaiserlöge 
im Kolosseum, auf den langen Seiten, wo 
zuvor die Sceneö der Theater vvaren, än* 
gelegt, da durch die hinweggeschaften 
Scenen an beiden Seiten eine Leere erit* 
standen ist, welche dadurch bequem aus- 
gefüllt wird. Sie können mit wenig Zeit 
und Mühe zu diesem Behuf verwandelt 
werden. In diesem Falle würden auch die 
Senatoren der scheinbaren Gefahr (wenn, 
xhan anders ein gut zusammengefugtes Ge* 
bäude gefährlich nennen kan), welche Pli- 
nius vielleicht mehr als Kurio beherzigt 
hat, nicht ausgesezt seyn. Sie konten, 
nach Endigung des Schauspiels, ihre Plätze 
und die Theater verlassen , und nach ge- 
cndigter .Verwandlung ihre netten Plätze 
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über dem Podium in den Logen einneh-. 
inen; aber sie konten auch sitzet bleiben. 
Die übrigen Stufensitze für das Volk f 
deren meine Ausführung fünfzig über ein- 1 
ander enthält, habe ich auf die bei den 
alten Theatern gewöhnliche Art angelegt. 
Übrigens habe ich mich mit der Grösse 
dieser Gebäude auf die Zahl von 30,000 
Menschen überhaupt eingeschränkt. Pli- 
ni us sagt zwar, Kuno habe das ganze 
römische Volk in seinem Theater herum- 
gedreht ; aber dies ist wohl nicht mehr 
als eine gewöhnliche Redefigur. Wenn 

ich mithin diese Gebäude blos auf die oben 

t 

genante Volksmenge einschränke, so ver- 
liert die Idee des Kurio darum nichts von 
ihrer Grösse, denn schon zu dieser Men- 
schenzahl würde ein Gebäude von 400 Fui 
Länge, 338 Fus Breite und 96 Fus Höhe 
erfoderlich seyn, welches sich in zwei 
- Tb eilen herum bewegen müste, und un- 
sern grösten modernen Gebäuden an Gross« 
nichts nachgeben würde. 

„Die Theater bewegen sich auf einer 
ebenen, entweder f erstgemauerten, oder 
von Holz verbundenen , wagerechten Fläche, 
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und der Druk' oder die Reibung beim 
Herumdrehen der Theater wird durch viele 
(wie unter den Gerüsten der Peterskirche) r ' 
unter dem Gebäude angebrachte Räder, 
die alle um einen gemeinsamen Mittelpunkt 
kreisend, und gegen die Drehepunkte ge?- 
richtet sind, beträchtlich vermindert, und 
uberal gleichförmig vertheilt. Bringt man 
nun die Kraft durch Erdwinden und Flar 
schenzüge immer im rechten Winkel gegen 
den längsten Halbdurchmesser an, der 
durch die Bewegung der Theater beschrie- 
ben wird, so zweifle ich nicht mehr an der 
Möglichkeit eines solchen Werkes, und 
ich getrau ete mir, es mit hinlänglichen 
Mitteln im Grossen auszuführen. 

„Obgleich in meinem Verfahren die 
Drehepunkte sich nicht im Mittelpunkte 
der Schwere, sondern nahe an der äusseren 
Seite des Halbzirkels befinden, so erleich- 
tert doch gerade diese Stelle derselben die 
Bewegung ausnehmend, denn die Drehe- 
punkte liegen nicht nur nach aussen zu, 
also unter der grösten La&t der Thealer, 
sondern durch ihre Lage wird zugleich 
auch der Hebel verlängert, also die Kraft 



Digitized by Google 



I 

I 

*. 167 m ; 

verstärkt, die entgegengesezte Last des 
kürzeren Halbmessers vermindert, 'und da- . 
durch das Umdrehen erleichtert. Sie ver-. 
einigen also, indem sie den beabsichtigten 
Zwek erfüllen , zugleich alle mechanischen 
Vortheile, auf welche man bei der willkür- 
lichen Wahl des Ortes für die Drehepunkte 
Rüksicbt nehmen würde» f( — 

So weit Herrn Weinbrenners eigene 
Erklärung. Wir sehen hier alle jene Fode- 
rungen erfüllt, und alle Schwierigkeiten 
glükhch überwunden, welche in der Be- 
schreibung des Plinius die vorliegende 
Aufgabe begleiten. Die Theater sind auf 
ihren Angeln beweglich; sie stehen mit den 
Rücken gegen einander; sie schliessen sich, 
wenn sie gedrehet werden, zu einem vol- 
kommenen Amfitheater, und alles dieses 
erfolgt auf die einfachste und natürlichste 
Weise* 

Da die einzelnen Theile der Einrichtung 
und Aufführung eines solchen Werkes sich 
ohne Risse und Zeichnungen nicht beschrei- 
ben lassen , so mag hier blos die Erklärung 
der zur besseren Einsicht des Gedankens 
unter Fig. IL beigefügten Zeichnung diese 

> 

t 
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Nachricht von Hrn. Weinbrenners Er* 
Endung begleiten. Sie wird hinreichen 
um daraus die Möglichkeit der Ausfuhrung 
einzusehen. Jeder kan, wenn er, der ge- 
gebenen Anleitung zufolge, die Drehe* 
punkte auf einem Stückchen Papier von 
einer elliptischen Form bestirnt, und das- 
selbe dann im kurzen Durchmesser in zwei 
Hälften zerschnitten hat, den Versuch mit 

leichter Mühe selbst mächen. 

■ # * 

Erklärung dejr Figur II. 

AA. Die beiden mit den Kücken gegen ein*' 
ander stehenden Theater. 

BB. Das Orchester. 

CC. Die Scenen. 

DD. Das Amfitheater. 

« 

E. Der Kampfplaz f 

FF. Der grosse Kreis, welchen der lange 
Halbmesser beim Herumdrehen der Thea- 
ter beschreibt. 

ff Der kleine Kreis des kurzen Halbmessers. 

CG. Die Ecken des Theaters, wo die Erd- 
winden angebracht werden. 

Ulf. Dje Erd winden. 

/. Die Linie, wo das Amfitheater sich schliesst. 
Die übrigen Buchstaben sind bereits im 
Text erklärt. 

. i . . i - I i. ' . 
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Der helle heitere Blik des Geistes, mit 
dem Sie, verehrnngswürdige Frau, Welt 
und Leben, in seinen mannigfaltig durch* 
einander geschlungenen Verhältnissen 
zu überschauen geübt sind, enthüllt Ihne* 
mit gleicher Klarheit auch in dem idea* 
tischen Gebiete der Kunst jene höheren* 
Schönheiten, welche dem ungeweihten 
Auge gewönlibher Betrachter verborge* 
bleiben ; denn nur die Gemüther , in) 
denen Natur und Leben sich veredelt 

* 4 

abspiegeln, sind fähig auch die höhere 
Natur in der Kunst zu erkennen und 
tu gemessen. Ehe Horn Ihnen den Ge* 
nus seiner Kunst schätze darbot, hatten 

Bereits die Meisterwerke der Kunst in 

• - • 

Frankreich und Spanien Ihnen zur Vor* 
schule gedient , und oft hatte ich in der 
lezten Zeit meines römischen Aufent* 
halts Veranlassung Ihren geübten JCen* 
nerblik und Ihr treffendes Urtheil zu 

r 



bewundern. Um so schmeichelhafter war 
es mir, dass einige meiner Meinen Auf 
sätze über Gegenstände der Kunst, die 

m 

ich Ihnen mitzutheilen wagte, sich Ihres 
Beifalles erfreuen durften; und diese 
gütige Aufname macht mich auch jezt 
so dreist, Ihnen einen derselben als ein 
kleines Denkmal jener schonen, zu schnei 
entflohenen Stunden zu weihen, die ich 
in Ihrem häuslichen Kreise, der , durch 
die seltene Gastfreiheit Ihres würdigen 
Herrn Gemals , bald zu einem fereini- 
gifgspnnkte aller gebildeten Fremden in 
Rom ward, zu geniessen das Glük hatte, 
nnd deren reizendes Bild sich oft in 
meine Sehnsucht nach dem gelobten 
Lande mischt , das bereits mein zweites 
Saterland geworden war , und das der 
Fremde, nach einem vieljährigen Aufent~ 
halte in demselben, nicht mehr unge- 
straft verläst. ' - 

» . . f • 

F. 
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DEN BEGRIF DES KOLORITS. 
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Die Darstellung sichtbarer Gegenstände 
mit ihren eigentümlichen Formen und 
Farben auf einer Fläche heist Malerei* 
Die Plastik stellt blos die Form und das 
an ihr Erscheinende, — die Malerei stellt 
das volständige Bild der Erscheinun- 
gen dar, und ihre Gegenstande sind alle 
sichtbaren Dinge, deren Bild zum Aus- 
druk ästhetischer Ideen dienen kan; denn 
ohne diesen Zwek würde die Malerei keine 
schöne Kunst seyn. Form, Ründung, 
Beleuchtung, Haltung und Heldunkel , ja 
in gewissem Grade sogar die Beschaffen- 
heit des Stoffes, lassen sich, auch ohne 
Farben , durch blosse Zeichnung aus- 
drücken. Werden aber diese Eigenschaf- 
ten durch Farben ausgedrükt, so wird 
die Zeichnung zu einem Gemälde. Ma- 



V 



1 e n ist darum nichts anders, als Z e i c h n e Tt 
mit Farben; gleichviel ob dies vermit- 
telst des Pinself, oder auf andere Weise 
geschieht; und unter Kolorit über- 
haupt verstehen wir den Theil der Ma* 
lerei, durch welchen die Zeichnung ein 
Gemälde wird; den auch einige durch 
das deutsche Wort Farbengebung be- 
zeichnen« 

• n — 

Das Kolorit ist der wichtigste Theil 
der Malerei , als solcher. Aber in wie- 
fern Malerei zugleich auch schönbil- 
dende Kunst, d.i. Ausdruk ästhetischer 
Ideen durch Bilder, ist, so gehen, in der 
Schätzung der wesentjichen Theile eines 
Gemäldes, Komposizion, Zeichnung und 
Ausdruk dem Kolorite vor ; denn ohne 
das lezte wfirde die Darstellung auf der 
Fläche nur kein Gemälde, — ohne ieno 
wurde sie kein schönes Kunstwerk seyn. 



Das Kolorit gehört zu den Theilen def 
Kunst, welche ihrer Natur nach weniger 
unter Regeln zu bringen sind, als andere, 
weil sie mehr von der Empfindung und 
dem durch sie geleiteten ausübenden Stu- 
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dium des Künstlers, als von der Erkemnls, 
abhangen. Die anatomische und perspek- 
tivische Richtigkeit der Zeichnung, die 
Verhältnisse des menschlichen Körpers, die 
Beleuchtung und andere wesentliche Theile 
der Malerei können auf Begriffe gebracht* 
und durch Erkentnis der Naturgesetze, 
auf weichte sie sich gründen, wissenschaft- 
lich gelehrt werden* Für das Kolorit hin- 
gegen, so wie für den Ausdruk der Karak- 
tere und Gemütsbewegungen, lassen sich 

• 

keine bestimmten Vorschriften angeben. 
Der Künstler mus sie durch Beobachtung 
.der Natur, durch Studium der besten Mu- 
ster, und vielfältige Übung nach beiden 
in eigenen Arbeiten, in seine Gewalt brin- 
gen« Ihre Anwendung wird in jedem Falle 
vielmehr durch das Gefühl und durch hin- 
sieht des Sinnes, als durch Begriffe be- 

■ 

stimmt* Er urtheilt nach seinem praktisch 
gebildeten Kunstsinne für das Schikliche 
und Schöne, und verfährt nach Maximen, 
die sich ihm durch Erfahrung als bewährt 
empfohlen haben, und so in Gefühl, Auge 
und Hand übergegangen sind, dass erzwar 
immer sein Bild wahr und schpn aus- 
Rö mische Studien. IL B. 12. 
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drucken, aber von den Gründen seines 
Verfahrens nur selten durch Worte Re- 
chenschaft geben kan. 

Des ungeachtet giebt es für jeden Theil 
der Kunst, er mag theoretisch oder blos 
praktisch gelehrt werden können, gewisse 
algemeine Regeln oder leitende 
Grundsätze, welche, ohne sich zu den 
besonderen Fällen der Ausübung herabzu- 
lassen, blos dienen sollen, das Gefühl und 
Unheil des Künstlers zu leiten. Er kaa 
«olcher Grundsätze nicht entbehren; denn, 
wenn gleich der grosse Haufen der Künst- 
ler gewönlich alle Theorie und alles Denk- 
forschen über Kunst als eitles Geschwäz 
verachtet, und blos in der Praktik sein 
Heil sucht, so spricht er dadurch nur sei- 
ner eigenen Rohbei| und Unwissenheit 
das Urtheil. Kunst ohne Theorie ist ein 
Unding , das sich nicht einmal ohne Wider- 
spruch denken, geschweige ausüben last; 
und kein Künstler, wenn er nicht ein gar 
gedankenloser Handwerker ist, kann ver* 
meiden, sich aus den Maximen seines Ver- 
fahrens und Urtheilens ein© Art eigener, 



Digitized by Google 



— *79 — 

individueller _ Theorie zu bilden, welche 
die Frucht des Gesichtspunktes ist, au* 
welchem er die Kunst betrachtet, und die 
auf seine Art sie auszuüben den grösten 
Einflus hat. Die Verbreitung richtige!« 
LeitungsbegrifTe ist also von gröster Wich- 
tigkeit für die zwekmässige Ausübung einer 
schönen Kunst; denn nur dadurch wird es 
möglich, die verschiedenen Urtheile und 
Maximen der Künstler, ihrer eigentüm- 
lichen Art die Gegenstände anzusehen und 
auszudrücken unbeschadet, derjenigen Ein- 
stimmung näher zu bringen, welche der 
Geschmak in dem Ideale eines reinen und 
schönen Stiles, als eine nothwendige Be- 
dingung zur Verbreitung wahrer Kunstkul- 

i I 

\ 

Es giebt Künstler, welche vorzugsweise 1 
Sin für Form — und andere, welche 

« 

vorzugsweise Sinfür Farbe haben, und 
, gewönlich bestimmt das Ubergewicht der 
dnen Anlage über die andere die Richtung 
ihrer Ausbildung. Jene werden sich als 
gute Zeichner, diese als gute Kolori- 
ten bervorthun. Diese Neigung des 
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Kunsttalents ist unwilkürlich , und In der 
natürlichen Anlage des Gemüths gegründet, 
welcher zufolge des einen Empfindung 
mehr von den Formen, und die des andern 
mehr von dem Farbenreize der Erscheinun- 
gen gerührt, folglich, nach Massgabe dieser 
Rührung, die Aufmerksamkeit vorzüglich 
auf die eine oder die andere Beschaffen- 
heit der Gegenstände geleitet wird. 

Der Kunstler kan zwar dem Mangel einer 
solchen Einseitigkeit seiner Anlage um vie- 
les nachhelfen, und sein Streben vorsezlich 
auf den andern Theil richten; aber er kan 
sich doch nicht die Empfindung dafür 
geben, es also auch darin nicht wohl wei- 
ter bringen , als wohin blosse Geschiklich- 
keit ohne Talent gelangen mag. Der Sin 
für Farbenreiz findet sich am algemeinsten; 
Dur wenige Menschen sind für ihn unem- 
pfindlich. Seltener aber scheint der Sin 
für den materiellen Karakter der Kör- 
per zu seyn, mit welchem in Verbindung 
jener allererst die Anlage zum Koloristen 
begründet. Mit dem Sinne für Form , der 
in der Einbildungskraft beruhet, findet sich 
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häufiger das Talent der Erfindung, 
mit dem Sinne für den materiellen Karak- 
ter der Gegenstande hingegen gewöhnli- 
cher das Talent zur Nachahmung des 
Wirklichen vergeselschaftet. Wo beide i 
Anlagen sich in Einem Gemuthe beisam- 
men finden, da ist das Talent zur Malerei 
um so entschiedener. Ohne jene beson- 
dere Fähigkeit aber, zugleich mit dem 
Farbenreize auch von dem materiellen Ka- 
rakter der Dinge gerührt zu werden, last 
sich im Kolorit keine wahre Vortreflichkeit 
erlangen« 

Das Kolorit hat, wie jeder andere Theil 
der Kunst, und wie jede schöne Kunst 
überhaupt, seinen technischen und sei« 
nen äs thetischen Theil. Der erste 
.begreift Alles unter sich, was durch die 
Kenlnis der Gesetze des Vichts und der 
Farben, und aus der Beobachtung ihrer 
Wirkungen in der Natur, im Besonderen 
«owohl als im Algemeinen für die Aus- 
übung des Malers als Regel aufgestelt wer« 
den kan. Ihm an gehören ferner die Hand« 
griffe des Malers sowohl, für die Berei« 
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tung und Mischung der Farben, als für 
das ganze Verfahren von der Anlage bis 
xur Vollendung eines Gemäldes, welche 
in den verschiedenen Arten der Malerei, 
nach dem Material einer jeden, verschie- 
den sind, und welche eigentlich das Hand- . 
werk des Malers ausmachen. Dieses 
Handwerk nebst den technischen Regeln 
des praktischen Verfahrens ist es eigentlich, 
was ein Kunstler von dem andern, der 
Schuler von dem Meister, lernen mus, 
und was er allein von ihm lernen kan ; 
denn in allem Übrigen müssen eigenes Ge- 
fühl, eigenes Urtheil und musterhafte Werke 
seine Führer seyn. Der zweite oder ästhe- 
tische Theil des Kolorits , begreift alles das 
unter sich, was von der Empfindung und 
dem Geschmacke des Kunstlers abhängt. 
Was für jenen dem Künstler zu wissen 
nüzlich und nöthig seyn mag, haben med« 
rere Maler, die vom Kolorit gehandelt 
haben, z. B. Leonardo da Vinci in 
seiner Abhandlung von der Malerei, Lo- 
mazzo,. Gerhard Lairesse in seinem 
Malerbuch , Mengs in seinem praktischen 
Unterricht u. a., mit mehr oder weniger 
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Gründlichkeit in ihren Schriften gelehrt. 
Aber die leitenden Grundsätze für die An- 
wendung desselben können nicht von den, 
technischen Begriffen abgezogen werden, 
da diese selbst höheren Grundsätzen unter- 
geordnet sind, und einem höheren Zwecke 
als Mittel dienen. Die Regeln , welche 
sich aus ihnen ziehen lassen, sind blos für 
den mechanischen Theil der Farbengebung 
hinreichend. Ihnen mangelt noch das ho* 
' here ästhetische Prinzip, welches, unab- 
hängig von den optischen Gesetzen de* 
Lichts und der Farben, blos auf die Wahr* 
v heit und Schönheit des Kolorits gerichtet 
ist, und in der Ausübung nicht den Ver- 
stand, sondern das Gefühl und Unheil des 
Kunstlers leiten sol. Wir werden hier das 
Kolorit blos aus dem lezten Gesichtspunkt* 
betrachten, und uns einen möglichst be* 
Stimmten Begrif von dem Wesen und der 
ästhetischen Wirkung desselben zu er wer* 
ben suchen. Die Anwendung der daraus 
hervorgehenden Grundsätze aber, so wie 
die Erwerbung der für diesen Theil der 

Kunst Röthigen Kentnisse und Handgriffe* 

< 

\ 
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überlassen wir dem praktischen Fleisse und 
der Geschiklichkeit des Künstlers. 

t mm* ■ ■ i 1 1 m 

/ 

Der .Maler hat vermittelst des Kolo- 
rits vornemlich zwei Eigenschaften der 
Körper auszudrücken : ihre ei gent hum- 
liche Farbe und ihre materielle Be- 
te h a ff en h eit. In der Kunstsprache heist 
jede einfache oder zusammengesezte Farbe, 
die als Einheit empfunden wird , ein 
Ton. Die Farbe welche einem Gegen- 
stände eigentümlich ist, nennt man seine 
natürliche Farbe; aber so wie diese 
natürliche Farbe des Gegenstandes aus sei- 
nem Standorte erscheint, heist sie der Lo- 
kalton desselben. Da nun in der Male* 
rei Alles nur als von einem gewissen, nä- 
heren oder entfernteren, Standpunkte aus, 
also auch als auf einem festen Standorte 
stehend, betrachtet, und dem gemäs auch 
nach seinem jedesmaligen Abstände die 
natürliche Farbe des Gegenstandes abge- 
stufet wird, so sieht man, warum in der _ 
Kunst die eigentümliche Farbe der Gegen- 
stände immer nur als Lokalton, d, b, 
» ■ 

- 



Digitized by Google 



- i'85 - 

so wie man sie auf dem gegebenen StamU 
orte wahrnehmen würde, erscheinen kan. 

Wenn der Lokalton eines Gegenstandes 
im Gemaide mit der eigenthümlicben.Farbe 
desselben in der Natur übereinstimt, so ist 
der Lokalton des Kolorits wahr. Aber 
dies allein ist für die Wahrheit des Kolo- 
rits noch nicht hinreichend ; denn auch 
der eigentümliche Charakter des Stof- 
fes, woraus der Gegenstand besteht, sol 
durch dasselbe, ausgedrükt werden. Das 
Kolorit ist also nur dann wahr zu nennen, 
wenn es in beiderlei Hinsicht den Sin be- 
friedigt. : 

Das Talent zum Koloristen besteht 
also in der Fähigkeit von den empfind- 
baren Eigenschaften (Farbe und Stof) 
der Erscheinungen so lebhaft gerührt zu 
werden, dass dadurch ihr wahrer Ausdruk 
möglich wird. In der Geschiklichkeit aber, 
jene Eigenschaften so auszudrücken , wie 
sie unter den verschiedenen Verhältnissen 
des Lichts, der Luft Und der Entfernung 
des Gegenstandes, dem Auge erscheinen, 
und in der geschmakv ollen Wahl, Anord- 
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»ung, Vertbeilung und Vereinigung der 
Beleuchtung und der Farben, dem ästhe- 
tischen Zwecke der Darstellung gemäs, 
besteht die Kunst des Malers als Kolo- 
risten. 

Der Begrif 'des Koloristen schliest dem- 
nach zwei Zwecke in sich; erstens: den 
wahren Ausdruk des Lokaltons und des 
Stoffes der Gegenstande; zweitens: die 
harmonische Vereinigung aller Töne ia 
Einen Hauptton. * 

Es gehören also auch Beleuchtung, 
Rundung, Luftperspektiv oderHal- 
tung und Heldunkel, in sofern diese 
Theile, die sich freilich auch in der blos- 
sen Zeichnung, obwohl nicht mit solcher 
Lebhaftigkeit und Kraft als in der Malerei, 
ausdrucken lassen , durch die Farbengebung 
hervorgebracht werden müssen, mit unter 
den Begrif des Kolorits in weiterer Bedeu- 
tung, und niemand kan auf den Namen 
eines guten Koloristen Anspruch machen, 
ohne diese Theile der Malerei in seine 
Gewalt zu bringen. 

Man nennt alle Farbenmischungen über* 
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haupt Tinten. In engerer Bedeutung 
aber versteht man darunter die von der 
Lokalfarbö abweichenden Mischungen, de- 
ren der Maler sich in den Lichtern, Halb- 
schatten , Schatten und Wiederscheinen 
bedient, um die feineren und stärkeren 
Abstufungen, welche Licht und Schatten 
auf der farbigen Oberfläche runder Körper 
hervorbringen, auszudrucken* Dichte, un- 
durchsichtige Körper, deren Oberfläche 
durch eine eintönige Farbe kolorirt, und 
von einem ungefärbten Lichte beleuchtet 
wird, können keine andere Tinten, weder 
in den Lichtern , noch in den Schatten, 
noch in den eigenen Wiederscheinen zei- 
gen, sondern blos die Abstufungen und 
Verschattungen von Hell und Dunkel in 
der Zuströmung und Beraubung des Lichts. 
Ihr Lokalton kan sich also nur durch 
Hell und Dunkel verändern. Aber an halb- 
durchsichtigen Körpern entstehen durch 
das Eindringen des Lichts in die Ober- 
fläche derselben, nach Massgabe ihrer Dicht- 
heit und Lockerheit, ihrer Weiche oder 
Härte, Rauheit oder Glätte etc. , in den 
Schätzungen des Hellen und Dunkeln 
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zugleich besondere zarte Veränderungen 
der Lokalfarbe , in deren richtiger Nach- 
bildung ein grosser Theil der schweren 
Kunst des Koloristen besteht. An keinem 
Gegenstande der Kunst finden sich diese 
Veränderungen und Verschatlungen in 
grösserer Zartheit und Mannigfaltigkeit , als 
an dem Nakten des menschlichen Körpers; 
daher dieser auch der schwierigste Gegen- 
stand des Koloristen ist. Die Farbenge- 
bung , in sofern sie sich mit der Nachah- 
mung des Nakten, oder der Farbe und 
materiellen Beschaffenheit des Fleisches 
beschäftigt, wird auch Karnazion genant. 

Der Lokalton , welcher über die Ober- 
fläche des Körpers verbreitet ist, verfärbt 
sich an gewissen Theilen desselben, je 
nachdem an ihnen die Haut dichter oder 
zarter ist , und das Blut stärker oder schwä- 
eher durchschimmert. So sind an einem 
gesunden Körper gewönlich die Wangen 
lebhaft geröthet , und Brust, Nacken und 
Oberarme von zarter Weisse ; gelblicher 
wird die Farbe am Unterleibe, wegen der 
dichteren , feilichen Haut desselben; sie 
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Wird almalich kälter an den äusseren Thei- 
len , und geht an den Gelenken dersel- 
ben, wegen des durchscheinenden kühle- 
ren Blutes, in eine kältere, Veilchenroth- 
liehe sTinte über. Diese verschiedenen Ver- 
färbungen sind aber in dem Hauptton der 
Karnazion harmonisch vereint. Dieser darf 
weder in den Lichtern, noch in den Schat- 
ten verloren gehen ; man mus ihn an keinem 
Theile vermissen; denn in der Natur h erseht 
immer nur Ein Lokalton durch die ganze 
Gestalt. Ein Kolorit, in welchem die Tin- 
ten aus dem Lokalton herausgehen und, 
aus dem gehörigen Abstände betrachtet, 
auffallen, ist immer unwahr und manierirt. 
Wir sehen in der Natur jene grünen, perI-> 
grauen, rosenfarbigen Tinten nicht, womit 
unsere Maler das Nakte ihrer Figuren so 
gerne schminken; wir nehmen blos die 
Verschiedenheit der Lokaltöne, in einem 
Hauptton, Licht und Schatten, und die 
Beschaffenheit de* Stoffes wahr. 

• 

Zur treuen Nachbildung des Fleisches 
reicht aber, wie bereits oben bemerkt wor- 
den, die Wahl einer guten Lokalfarbe 

• • \ 
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«Hein noclf nicht hin; sonst müste ein 
jnit Fleischfarbe angestrichenes Standbild, 
das sehr wahr in den Formen wäre, auch 
im Kolorit der Natur nahe kommen; aber 
man unterscheidet sehr wohl das über- 
tünchte Stein- oder Holabild von wirklichem» 
Fleische. Eben so leicht bemerkt ein kun- 
diges Auge in einem Gemälde, wenn der 
Maler das Nakte nach Marmor und Gips 
und nicht nach dem Leben gerundet hat; 
denn das Licht macht auf diesen Materien 
«ine ganz andere Wirkung , als auf wirk- 
lichem Fleische. Der Kolorist mus also, 
nebst der Farbe und Rundung, auch den 
materiellen Karakter des Stoffes ausdrücken*- 
Dies hängt aber, wie gesagt, nicht von 
Begriffen, sondern lediglich von der Em- 
pfindung, und nicht sowohl von der Farbe 
als von der Schattirung ab; denn auch in 
der blossen Zeichnung kan man Fleisch 
-von Marmor, Gips, und anderen härteren 
oder weicheren Materien , sehr wohl un- 
terscheiden. In der Malerei ist dieser Un- 
terschied noch weit auffallender, aber auch 
weit schwerer auszudrücken. Der Kolorist 
mus ein zartes und sicheres Gefühl der 
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Materie im Auge haben; er mus die Be- 
schaffenheit derselben mit dem Blicke 
gleichsam betasten, und ihren eigentüm- 
lichen Karakter unterscheidend auffassen 
können, sonst wird er höchstens wahre 
Lokaltöne und gefällige Tinten mischen, 
aber nie die materielle Beschaffenheit der 
Gegenstande wahr ausdrücken* Der Ton 
der Fleischfarbe kan unendlich verschieden 
seyn. Der blonde Nordländer hat ein 
anderes Kolorit, als der Sudeuropäer, 
Weiber und Kinder eine zartere Farbe als 
Männer und Alte. Jedes Temperament 
zeichnet sich durch seine besonde Farbe 
aus , und endlich hat jeder Mensch seinen 
eigen thumlichen Farbenton. Bei diesen 
unendlich mannigfaltigen Modifikazione« 
der Karnazion bleibt aber der Stof immer 
Fleisch, und das Auge unterscheidet ei 
von allen andern gleichfarbigen Stoffen. 
Die Beschaffenheit der Materie ist daher 
eigentlich als das Wesentliche, — die 
Farbe hingegen mehr als ein zufälliges 
Merkmal des Kolorits zu betrachten, und 
die Wahrheit desselben hängt vornemlich 
von dem wahren Ausdruk jener ab. Aucft 
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Ist das Wohlgefallen an dem wahren Aus* 
druk der Malerie völlig unabhängig von 
dem , welches ein reizender oder kräftiger 
Lokalion erregt , und hat in der ästheti* 
sehen Schätzung einen Vorzug vor diesem, 
denn die Kunst kan noch eher den Reix 
als die Wahrheit entbehren, 

* 

, Es scheint , dass man diesen wesentlichen 
vnd wichtigen Bestandtheil des Kolorits . 
in den Lehrbüchern der Malerei nicht 
immer der gebührenden Aufmerksamkeit 
gewürdigt habe. Gewönlich wird darin 
blos von Tinten, von Licht und Schatten, 
yom Heldunkel, von der Verträglichkeit 
und Widerwärtigkeit der Farben , von dem 
mechanisch * praktischen Theil des Malens 
und seinen Handgriffen gehandelt; aber 
weder die künstlichsten Tintenmischun- 
gen , noch die reizendste Harmonie des 
Heidunkeln sind im Stande ein gutes Ko-,. 
lorit zu bewirken, wenn jener Theil ver- 
nachlässigt wird. Diese Vernachlässigung 
findet man nur zu häufig in der Ausübung. 
Eine angenehme, oft nur zu reizende und 
geschminkte Färbung sieht man in den 



♦ 



Digitized by Google 



- igS - 

meisten neueren Gemälden; man findet 
jiicht selten eine gefällige Zusammenstel- 
lung der Farben, ein harmonisches Hel- 
dunkel , eine sorgfältige Ausfuhrung; aber 
der Begrif eines guten Kolorits, die pla- 
stische Wahrheit desselben, scheint sich 
aus der Malerei fast verloren zu- haben. 

\ 



Wir haben bisher den Begrif des Kolo- 
rits dahin bestimmt, dass wir darunter den 
Ausdruk der eigenthümlichen Farbe 
und dei Stoffes der Gegenstände ver- 
stehen. Dies gilt nicht allein vom Nak- 
ten, sondern von allen Gegenständen 
durchaus. Dieser Begrif ist aber noch un- 
volständig, so lange wir nicht auch das 
algemeine Merkmal eines schönen Kolo- 
rits- aufgesucht, und die Fragen: Was ver- 
steht man unter einem schönen Kolorit? 
und welches ist das schönste? nicht beant- 
wortet haben. Diese Fragen pflegen vor- 
zuglich bei der Karnazion aufgeworfen zu 
werden. Wir finden, dass das Kolorit 
mancher Menschen uns wohlgefällig und 
reizend >• das Kolorit anderer hingegen mis- 

Romische Studien. IL B. l3 
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fällig und widerlich erscheint , und nennen 
jenes schön, dieses häslich. Betrachten, 
wir nun die Eigenschaften der Körper, 
welche diese enigegesezten Eindrucke be- 
wirken , näher, so finden wir, dass ein 
Pleischkolorit uns um so mehr gefält, je 
mehr es den Zustand körperlichen Wohl- 
seins ausdrükt, und um so stärker misfält, 
als es demselben widerstreitet. Ein gesun- 
des blühendes Kolorit ist tut sich allein 
schon fähig, das Leben einer Gestalt aus- 
zudrücken , wenn diese auch ohne Bewe- 
gung, z.B. schlafend, dargestellt wird; im 
Gegentheil erregt eine bleiche, graue oder 
grünliche Todtenfarbe auch an lebenden 
Gestalten immer die unangenehme Empfin- 
dung eines gehemmten, kränklichen Le- 
bens, und in ihren höheren Graden, wo 
sie Tod und Verwesung ausdrükt, wird 
sie widrig und ekelhaft. 

Wenn wir uns nun den Menschen in 
dem Zustande, welcher für sein organi- 
sches, thierisches Wohlsein der zwek mas- 
sigste ist, d. i. im Zustande der Gesund- 
heit, denken, und seine Farbe als den 
• ■ . 
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sichtbaren Ausdruk dieses inneren Zustafl- 
des ansehen : so wurde dasjenige Kolorit* 
welches diesen Zustand am wahresten aus- 
drükte , das gefalligste und schönste seyn. 
Zur gesunden und schönen Kamazion ge- 
hört aber nicht allein , dass der Körper 
von innen gesund sei, sondern es sind auch 
gewisse äussere Bedingungen nothw endig, 
welche , indem sie die Gesundheit der 
Hautgefässe unterhalten und befördern, 
zugleich auf die Farbe der Haut einen der 
6chönheit derselben so gunstigen EinHuss 
haben , dass ohne sie e|n gesunder Körper 
(wenn anders ein solcher ohne sie mög- 
lich ist,) kein wahrhaft schönes Kolorit 
haben kan. Diese Bedingungen sind : Freie, 
jedoch massige Berührung der Luft und 
Sonne, Bewegung und Reinlichkeit. Massige 
Einwirkung der Luft und Sonne auf die 
Haut giebt ihrer Farbe jenen gesunden,, 
„ warmen und kräftigen Ton, welcher das 
Kolorit der Tizianischen Gernälde so schön 
macht. Bewegung treibt das Blut in die 
äusseren Gefässe ; und die Reinlichkeit, 
welche durch tägliches Baden bewirkt wird, 
erhält die Haut »art und geschmeidig. 



Sitte und Tracht der alten Glichen und 
Römer, und die grosse Sorgfalt, die sie 
auf die körperliche Erziehung wandten, 
begünstigten in jeder Hinsicht die Schön- 
heit. Ihre massige Lebensweise; der milde 
Himmel, welcher eine so leichte Bekleidung 
erlaubte, dass ein guter Theil des Körpers 
entblösst bleiben konte, und auch die be- 
dekten Theile desselben der Berührung 
der Luft nie ganz entzogen wurden; ihre 
Leibesübungen aller Art, welche den Kör- 
per geschmeidig und stark bildeten, und 
das tägliche Baden, musten, vereint, so- 
wohl die Formen als die Farbe der Men- 
schengestak zu der höchsten Volkommen- 
heit und Schönheit ausbilden, welche die 
Natur in ihren individuellen Bildungen zu 
erreichen fähig ist. Wir Neueren haben 
jezt höchst selten Gelegenheit, eine schöne • 
nakte Gestalt und eine Karnazion in der 

. Natur zu erblicken, welche den Erforder- 
nissen eines guten Kolorits entspräche; 
am wenigsten unter der verfeinerten Men- 
scbenklasse. Sitte und Trachten unserer 

- Zeit entziehen den Körper fast gänzlich 
der Berührung der freien Luft; und die 
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wässericbte, kränkliche Farbe, die der 
Gescbmak der feinen Welt für so schön 
hält, und die man durch die Erziehung 
möglichst ^u befördern sucht , ist gerade 
das Gegentheil von dem , was der Begrif 
eines schönen Kolorites» fodert. Die gröste 
Zartheit der Karnazion kan sehr wohl mit 
einem frischen und warmen Ton bestehen; 
ja durch diesen wird sie gerade erst schön, 
> weil er der Zartheit Spankraft, und der 
Fülle Dralheit giebt, Eigenschaften welche 
den Zustand der Gesundheit bezeichnen. 

■ 

In Ruksicht auf den Ausdruk des Stoffes 
kan wider die Wahrheit des Kolorits auf 
zwiefache Weise gesundigt werden : ent- 
weder durch. zu viel Härte, oder durch 
zu grosse Mürbheit des Fleisches. Die 
erste Eigenschaft zeigen vornemlich die 
Werke der älteren Maler aus der Zeit, ehe 
die Malerei ihre völlige Ausbildung erreichte. 
Diese rundeten meistens das Nakte blotf 
durch Hell und Dunkel , wie an undurch- 
scheinenden Körpern , oder mit der vollen 
Grundfarbe, aus welcher der Fleischton 
gemischt worden. Sie kanten die zarten 
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Mitteltinten, welche sich in den Halbschat- 
ten bilden, und die Kunst der vollkomme- 
nen Vereinigung derselben in Einen Haupt- 
ton noch mehr, wodurch in der Folge das 
Kolorit seine Wahrheit und Schönheit er- 
hielt. -AlIs endlich in der ersten Hälfte 
des sechzehnten Jahrhunderts diese Kunst 
durch Michelangelo, Rafael, Tizian 
und Correggio den Gipfel ihrer Vollkom- 
menheit erstieg, gelangte in den Werken 
dieser Meister auch das Kolorit zu seiner 
völligen Ausbildung. 

Man wundere sich nicht, Michelan- 
gelo 's Namen hier unter den berühmte- 
sten Koloristen mit aufgeführt zu finden. 
Wenn ein gefälliger Lokalton allein den 
Begrif eines guten Kolorits ausmachte, so 
würde er diesen Namen freilich nicht ver- 
dienen, denn das seinige hat diese Eigen- 
schaften nicht. Sein Naktes hat immer > 
einen unangenehmen, meistens schwachen, 
ziegelröihlichen oder hefenfarbigen Ton, 
der dem Auge gar nicht schmeichelt ; aber 
er wüste deri materiellen, plastischen Ka- , 
rakter des Fleisches mit einer grossen , in 
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jenen Zeiten seltenen Wahrheit auszu- 
drücken ; und dies unfreundliche, traurige 
Kolorit ist gewissermassen dem grossen, 
ernsten und düsteren Karakter seiner Wcika 
angemessen. Wer in Hinsicht des Kolorits 
die obere Hälfte des jüngsten Gerichts, in 
welcher auch der Farbenton gefälliger ist, 
als in der unteren Hälfte in der Nähe ge- 
nauer betrachtet bat, der wird darin Ver- 
anlassungen genug gefunden haben , diesen 
Kunstler in der plastischen Wahrheit des 
Kolorits zu bewundern. Wenn man dazi* 
noch die nur in der Nähe zu erkennende 
grosse, freie und sichere Behandlung des 
Pinsels sieht, womit derselbe alles rein, 
und ohne mit Leimfarben nachzuhelfen, 
Hl fr es co geendigt hat, der wird dem Ur-< 
theile eines der vorzüglichsten unter deit 
ieztlebenden Künstlern , „ dass Michel- 
angelo einer der gros ten s4lfresco- Maler 
gewesen sei" beizustimmen sich bewogen 
fühlen, 

Rafaels Kolorit hat fast immer einen 
gefälligen Lokalton ; aber selten erreicht 
es den Grad der Weichheit, der dem 
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Fleische eigeh ist. Unter allen neueren 
Malern hat Tizian diesen Theil der Kunst 
in der grösten Vortrefhchkeit besessen. 
Keines andern grossen Malers Kolorit ver- 
einigt die beiden Ha upterf ordern isse einer 
guten Karnazion, die plastische Wahrheit 
des Stoffes, und den gesunden blühenden 
Ton der Farbe in so hoher Vollkommen- 
heit ; seine Tinten sind so frisch , saftig, 
zart und in den Lokalton so harmonisch 
verschmolzen , seine Formen durch die 
kunstreiche Abstufung derselben so hervor- 
tretend gerundet, und sein Fleisch so frisch, 
gesund und dral, dass kein anderer ihn 
darin erreicht, geschweige ubertroffen hat; 
daher auch seine Gemälde für den Kolo- 
risten eben so die besten Muster sind, wie 
Rafaels Werke in Hinsicht auf Charakter, 
Ausdruk und Komposizion für den drama- 
tischen Maler, Correggio komt nur 
selten dieser grossen Wahrheit der Materie 
nahe. Die grünlichen Mittel tint en , die 
braun gefärbten Schatten , und die horn- 
artige Klarheit derselben machen sein Ko- 
lorit sowohl dem Stoffe als der Farbe 
Äach unwahr; obgleich es, im Ganzen 
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betrachtet', durch die zauberische Harmonie 
des Heidunkeln, das reizendste und lieb- 
lichste ist, das die neuere Kunst hervor- 
gebracht hat. Aber bei näherer Prüfung 
und Vergleichung desselben mit der Natur 
oder dein Kolorite Tizians findet man 
einen grossen Abstand von der Wahrheit 
des lezteren. Es scheint, als ob in Cor- 
reggio's Werken die Wahrheit des Kolo- 
rits der reizenden Wirkung des Heidun- 
keln untergeordnet sei. Aber diese Wir- 
kung mus auch bei einem wahren Kolorit, 
so wie dieses bei jener Wirkung, möglich 
seyn, dergestalt dass keines durch das an- 
dere leidet. Dafür aber finden wir in den 
Gemälden dieses Meisters zuerst den Begrif 
eines idealischen Kolorits dargestellt, 
welches weder in Rafaels, noch in Ti- 
zians Gemälden angetroffen wird, und 
dessen wahre Bedeutung wir weiterbin 
entwickeln werden. 



Die Malerei erhielt sich nur kurze Zeit 
auf jener glüklichen Höhe, wo die Kunst, 
ohne der Wahrheit ungetreu zu werden'" 
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sich von der Nachahmung des Wirklichen, 
die so lange in ihr geh erseht hatte, zum 
Ideale erhob. Bis dahin hatte die Natur 
den Künstler auf der Bahn des Wahren 
und Schönen sicher geleitet; hinfort solte 
er ihren algemeinen Gesetzen folgen. Diese 
waren in den verschiedenen Arten des Ideal- 
stils jener Meister angekündigt. Kompo- 
sition , Zeichnung, Ausdruk, Kolorit und 
Heldunkel waren von ihnen zur kunst* k 
massigen Schönheit ausgebildet worden. E* 
bedurfte noch eines glüklichen Schrittet 
zum Ziele, um diese zerstreuetert Volkom- 
menheiten in Eins zu verbinden, und einen 
reinen, in sich vollendeten IdeaUtil , wie 
die' alte Kunst ihn in der Plastik, vielleicht 
auch in ihrer Malerei besas, auch in der 
neueren auszubilden. Aber dieser Gipfel 
der Kunstbildung war für den Geist des 
Zeitalters unerschwinglich. Die Nachfolger 
jener grossen Meister misverstanden den 
Wink, den die Natur ihnen in den Wer- 
ken der lezteren gab. Sie verschwendeten 
das reiche Erbgut, das jene ihnen hinter« 
Hessen. Statt einer gesezmässigen Freiheit, 
die von nun an in der Kunst herschen 
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solle, Tis bald eine regellose Wilkuhr ein«; 
die alte ehrwürdige Einfalt und Natürlich- 
keit ihuste dem Künstlichen , Gesuchten, 
Gezierten weichen , und jeder ging den 
Weg der ihm gut däuchte, nicht um durch 
das Ideal die Natur veredelter und schöner 
darzustellen, sondern um durch eine neue 
Manier ein neues Licht in der Kunst zu 
werden. So entstanden jene berühmten 
Irlichter, deren jedes einem Heere von 
Nachahmern zum Muster diente. 



Wilkühr nahm in keinem Theile 
mehr überhand, als im Kolorit,, und un- 
zäliche Manieren waren die Frucht dieser 
Verirrung. Nicht zufrieden, der Natur 
möglichst nahe zu kommen, wolte man 
sie ubertreffen, und stat, wie ehemals, in 
dem wahren und schönen Ausdruk des 
Inhalts den Zvvek der Kunst zu setzen, 
suchte man ihn in einer unbedeutenden, 
dem Sinne schmeichelnden Lieblichkeit, 
und in blendenden Wirkungen eines bun- 
ten, das Auge ergötzenden, Licht - und 
Farbenspieles. 

Von der ehemaligen Trockenheit und 
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Härte verfiel man in den entgegengesezten 
Fehler einer unwahren Schminke und kraft- 
losen Mürbheit. In dieser von dem gros- 
sen Haufen der Liebhaber so hoch geprie- 
senen Morbidezza hat vornemlich Guido 
Reni sich ausgezeichnet. Das mürbe, 
blutleere, schleimige, grünliche Fleisch in 
manchen seiner berühmten Bilder, unter 
andern in der Magdalena im Palast 
Barberini, und in dem schlafenden 
Christkinde im Palast Doria, erregt 
die widrige Empfindung von verwesenden 
Körpern. In beiden Fällen leidet die Wahr- 
heit und Schönheit des Kolorits ; dennoch 
wird ein gesunder Geschmak sich lieber 
die rohe, unreife Harte der alteren, als 
die uberreife, schlaffe, faule Mürbheit der 
neueren Maler gefallen lassen. Will man 
jene nicht als Gemälde gelten lassen, so 
mag man sie als kolorirte Zeichnungen 
betrachten, und sich an der Wahrheit und 
Schönheit des Ausdruks freuen; in diesen 
drängt sich mit einer faden Lieblichkeit 
zugleich das Widrige der Materie auf; und 
sie haben nichts, was für diesen unange- 
nehmen Eindruk entschädigte, als allen- 
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fals das leere Verdienst des Pinsels, wel- 
ches unter allen Kunstverdiensten das 
kleinste ist. 

• » 

Oft findet man die Mürbheit des Stoffe* 
mit der Gaukelei bunter Tinten vereint, 
und das Verschmelzen und Verblasen so 
weit getrieben, dass die Körper alleBestand- 
heit ihres Wesens zu verlieren scheinen* 
und nicht mehr wie Fleisch, sondern wie 
Porzellan, Wachs, oder in mancherlei Far- 
ben spielende Gallerte aussehen. Barocci 
von Urbino war einer der ersten, der, 
vielleicht durch Correggio's mehr rei- , 
zendes als wahres Kolorit verleitet, schon 
im sechzehnten Jahrhunderte diese Manier 
einführte, die jedoch mit der Lieblichkeit 
seines Ausdruks immer noch ein gefälliges 
Ganzes bildet. In späteren Zeiten hat sich 
besonders Sol im e na, Corradi, und die 
französische Schule bis auf David, in die- 
ser Schönfärberei, von welcher die meisten 
Malerwerkstätten und Akademien mehr 
oder weniger angestekt sind, hervorgeiban. 
Als ein auffallendes Beispiel, welche glän- 
zenden Fortschritte die Malerei noch immer, 
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bis in die % neuesten Zeiten , auf diesem 
Wege macht, ist die Hebe von Unter- 
berg er in Wien merkwürdig, von wel- 
cher im ersten Stük der Meuselschen 
neuen Miscellaneen eine Beschreibung 
steht. Nach dieser zu urtheilen ist jenes 
Qemälde eines der grösten Kunststücke 
der Malerei, Nebst einer gepriesenen Ver- 
quickung von Correggio's und Tizians 
5ül finden sich darin zwei warmeLich- 
ter und ein kaltes! Wie konte es 
einem solchen aqf den Kunstgeschmak des 
Zeitalters berechneten Werke aucli an Be-? 
wunderern fehlen! Wie viel hätten Tizian 
und Correggto selbst noch von einem 
solchen Zauberer Jemen können ! 

i 

• 

Dieser IVfisbrauch der Malerei gründet 
$ich zum Theil auf dem unter den Künst- 
lern unserer £eit hergebenden Irthume, 
dass man das Kolorit der Gegenstande 
eben so wie ihre Form idealisiren, und die 
Schönheit der Natur aucfi in der Farbe 
Übertreffen könne ; ein Wahn, welcher der 
Wilkühr und Laune der Farbegkönstier 
freies Feld giebt. Pie Materie ist ihrer 
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Natur nach blos real und last sich nicht 
idealisiren wie die Form. Kein Künstler 
kan ein wahreres Fleisch, ein gesünderes 
Kolorit malen, als die Natur hervorbringt, 
und die Wirkungen des Lichte* bleiben 
ewig für alle Malcrkurist unerreichbar. Di© 
grösten Koloristen, ein Gjorgione, Ti- 
zian, Rembrand, Claude, wandten 
alle Kraft ihres Talents an, die Natur, 
wenn auch nicht zu erreichen, doch ihr 
wenigstens so nahe als möglich zu kommen; 
denn sie fühlten die Schönheit, aber auch 
die Unerreichbarkeit ihre? Licht - und Far* 
henzaubers. Jezt wil jeder Stümper sie 

m t /V* 

11 d er ir exr eu* 

■ 

Wenn das, Kolorit unwahr ist, sei et 
noch so reizend und lieblich , noch so über- 
irdisch zu Duft und Schmelz Verblasen, so 
ist es doch immer schlecht und manirirt; 
hätte auch der Künstler, nach dem Aus- 
druk verzükter Schönredner, seinen Pinsel 
in die Farben der Iris getaucht. Per un- 
befangene Kenner sieht nur die Palette 

des Malers darin. 

> 

Ist es also unmöglich das Kolorit zu 
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idealisiren? In dem Sinne, worin man die- 
sen Ausdruk gewöhnlich zu nehmen pflegt* 
allerdings ! Aber wohl findet eine idealische 
Behandlung des Kolorits überhaupt stat; 
so wie es eine idealische Behandlung des 
Ausdruks giebu Da ist aber keinesweges 
darum zu thun, dass das Kolorit eines 
Gegenstandes volkommener und schöner 
als in der Natur, — oder dass der Stof 
desselben idealisirt werde ; sondern das9 
das Kolorit dem ästhetischen Zwecke der 
Darstellung gemäs sei, und denselben un- 
terstütze ; dass es, bei aller Wahrheit der 
Lokalfarbe und des Stoffes im Einzelnen, 
durch die Harmonie der Farben und der 
Beleuchtung ein kunstmassig schönes 
Ganzes ausmache. In einem solchen 
Kolorit sollen nicht Farbe und Beschaffen- 
heit dieses oder jenes wirklichen Gegen- 
standes, sondern der materielle Karakter 
der Art überhaupt, zu welcher er gehört, 
ausgedrukt werden. Die Wahl der Beleuch- 
tung, die Vertheilung der Farben sollen 
hier nicht auf die Deutlichkeit der Darstel- 
lung allein, sondern zugleich auch auf die 
Bewirkung einer gefälligen (ernsten oder 
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reizenden, düsteren oder heiteren) Hanno- 
nie abzwecken, welche dem Inhalte ange- 
messen ist, und den Gesamteindruk des 
Kunstwerks unterstQzt. Dieser Foderung 
zufolge gehören also auch Beleuchtung, 
Haltung und Heldunkel mit in den 
Begrif eines idealisch en, d. i. kunst- 
massig schönen, Kolorites. 

Beleüchtunö. 

Bei der Anordnung eines Gemäldes hat 
der Kunstler, noch ehe er an das Kolorit 
denkt, vornemlich auf die Beleuchtung 
Rüksicht zunehmen, in welcher er seinen 
Gegenstand zeigen wil ; und hier komt 
theils die Wahl des Lieh t einfallest 
theils die dem Inhalt angemessenste Art 
des Lichts, in Betracht, Denn obwohl 
die Beleuchtung an und für sich keiner 
Schönheit fähig ist, sondern nur dient die 
^Deutlichkeit der Anschauung zu be- 
wirken, und die Schönheit der Darstellung 
ins Licht zu setzen, so ist sie doch 
darum nicht ohne Bedeutung und ästheti- 
sche Kraft. Indem sie die Deutlichkeit der 
Darstellung befördert, belebt und verstärkt 

Römische Studien. IL B. l\ 
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sie zugleich den Eindruk derselben. Das 
Licht bat eine reizende, das Dunkel 
eine beruhigende Wirkung auf das 
Sehorgan, welche Wirkungen sich auch 
dem inneren Sinne mittheilen; und so ist 
die Beleuchtung durch das Mass von Heiz 
und Ruhe, das sie durch wohl verth eilte 
Licht - und Scbattenmassen einem Gemälde 
giebt, fähig die ästhetische Wirkung des- 
selben zu unterstützen. Ein ernster tragi- 
scher Gegenstand liebt ein ruhiges, ge- 
dämpftes, oft trübes Licht, so wie einem 
gefälligen Inhalt ein heiteres, fröliches Licht 
angemessen ist. Das Gegentheil wurde der 
Einheit der ästhetischen Darstellung wider- 
streiten, in der Alles auf einen Gesamtem- 
druk hinstreben sol. 

Der erste und wesentliche Zwek der 
Beleuchtung ist, wie bereits gesagt worden, 
die Deutlichkeit der Darstellung zu bewir- 
ken. Der Maler hat also den Einfal des 
Lichts immer so zu wählen, dass nicht nur 
der Hauptgegenstand, auf der Stelle welche 
er im Gemälde einnimt, sogleich am deut- 
lichsten und vortheilhaftesten ins Auge falle, 
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sondern dass auch die übrigen > nach ihm 
verhältnismässigen Wichtigkeit . verteilten, 
Figuren und Gruppen sich so deutlich und 
bestimmt zeigen ß als ihre Unterordnung 
unter jenen, und ihre Entfernung erfo- 
dern. Wie der Maler, bei der Ür/indung 
seines Bildes, den Hauptgegenstand immer 
zuerst und in der grösten Klarheit in sei- 
ner Fantasie erblikt, und erst nach und 
nach auch die übrigen Gegenstände, ihrer 
grösseren oder geringeren Wichtigkeit ge- 
mäs, deutlich werden: so sol auch in der 
Susseren Darstellung desselben, zuerst die 
Haupthandlung, und nach und nach die 
übrigen Theile des Gemäldes den Blik auf 
sich ziehen« 

Die Regeln für die Richtigkeit der Be- 
leuchtung gründen sich auf die Naturge- 
setze der Optik, und es findet bei ihrer 
Anwendung in der Kunst eigentlich keine 
andere Wilkur stat, als die der Wahl des 
Lichteinfalles, und die für die Deutlichkeit 
der Beleuchtung vortheilhafteste Anord- 
nung der Komposizion, welche beide wie- 
derum von der Beschaffenheit des darzu- 
stellenden Gegenstandes abhängig sind. 
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Der Maler hat also vornemlich darauf 
zu sehen, dass die Vertheilung und Ver- 
bindung der Figuren und Gruppen eine 
deutliche Beleuchtung möglich mache; das* 
Lichter und Schatten nicht durch das ganze 
Bild flatternd zerstreuet seyen, sondern 
sich in grösseren Partien und Massen sam- 
meln; dass ferner die Schlagschatten der 
vor dem Lichte stehenden Figuren nicht 
so auf die anderen streifen, dass dadurch 
Undeutlichkeit und Verwirrung entstehe ; 
sondern dass so viel als möglich immer 
Hei gegen Dunkel und Dunkel gegen Hei 
zu stehen komme, denn dies giebt die 
gröste Deutlichkeit, und wird am besten 
durch ein von der Seite schräg einfallendes 
Licht bewirkt. In allen Fällen aber ist die 
Einheit der Beleuchtung eine Hauptregel. 
Zufällige Lichter und Schatten sollen nie 
Wilkürlich angenommen., sondern immer 
aus wahrscheinlichen Gründen hergeleitet 
werden. Diese Einheit fodert auch , dass 
hl jedem Gemälde nur ein Hauptlicht 
hersche, welchem alle übrigen Lichtver- 
lheilungen durch geringere Grade der Klar- 
heit untergeordnet seyn sollen. Diese Grade 
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werden durch den Standort und die grös- 
sere oder geringere Entfernung der Ge- 
genstande bestimmt. Übrigens hangen 
Gruppirung und Beleuchtung schon natür- 
lich so zusammen, dass eine wohlgeord- 
nete Gruppe und Komposizion, sie mag 
eine Form haben welche sie wolle, sie mag 
hohl oder erhoben gebildet seyn, immer 
einer deutlichen Beleuchtung fähig ist, und 
gefällig abwechselnde Massen von Licht und 
Schatten darbietet. Der gebildete Künstler, 
in dessen Einbildungskraft die Theile des 
Ganzen sich durch eine ihm gleichsam me- 
chanisch gewordene Fertigkeit wie von 
selbst kunstmässig ordnen, denkt sich sein 
Bild, gleich vom ersten Entstehen dessel- 
ben an, in einer deutlichen Beleuchtung; 
er trit gleichsam selbst in den Standpunkt, 
aus welchem er seinen Gegenstand im vor- 
theilhaftesten Lichte erblikt. 

Licht und Schalten dürfen jedoch nie 
für sich selbst die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen; denn so wichtig sie auch für den 
Maler sind, so sind sie es doch nur als 
Mittel ; sein Werk sol das schöne Resultat 



• * 

ihrer zwekmässigen Anwendung seyn. Di« 
handelnden Gestalten sollen sieh also nicht 
der Beleuchtung zu gefallen gruppiren , son- 
dern der Künstler sol sie aus dem Ge* 
Sichtspunkte und in einer solchen Beleuch- 
tung zeigen, worin sie am deutlichsten 
zu sehen ist. Wenn wir eine merkwürdige 
Begebenheit, eine interessante Handlung 
in der Natur erblicken, so nehmen wir an 
ihnen kaum Licht und Schatten wahr. 
Nicht die Beleuchtung, sondern der wohl- 
beleuchtete Gegenstand zieht unsere ganze 
Aufmerksamkeit auf sich. So sol es auch 
in der Kunst seyn. Nur untergeordnete 
Gegenstände , die an sich selbst von ge«- 
ringer Bedeutung sind, und ihr Interesse 
erst durch die Kunst der Darstellung' em- 
pfangen, erlauben reizende und auffallende 
Wirkungen des Licht- und Schattenspieles. 
Der grosse Stil hingegen meidet sie viel- 
mehr, stat sie zu suchen; und wo der Ge- 
genstand eine solche Wirkung fodert, da 
behandelt er ihn immer nur wie einen 
untergeordneten Theil. Geschieht die Hand- 
Jung bei Tageslicht, so sol das ganze Bild 
einen heiteren ruhigen T&g zurükstraleni 
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alle Lichter sollen sanft, alle Schatten klat 
seyn, so wie ein heiterer, von den Straleii 
der Sonne mit reichtem Gewölk bedekter 
Tag die Gegenstande zeigt. In einer sol- 
chen Beleuchtung sieht, man keine grellen, 
auf einen Punkt zusammen strömenden 
Glanzlichter, keine nächtlich düsteren Schat- 
ten, keine blendenden Farbenwirkungen; 
das ganze Bild schwebt, schwimmt gleich- 
sam in der heitern gleichförmig vertheilten 
Klarheit eines harmonischen Heldunkeln. 
Dies ist die schiklichste Beleuchtung, so* 
wohl für die Deutlichkeit einer malerischen v 
Darstellung überhaupt, als besonders für 
die Würde des grossen Stils, welcher seine 
Wirkung nicht im Ergötzen der Augen, 
sondern in Rührung des Geraüths durch % 
den wahren und edlen Ausdruk des Ge- 
genstandes sucht. Die Gemälde, denen 
man ansieht, dass sie, mit Nachsetzung 
; des wahren Ausdruks der Handlung, für 
die Wirkung der Beleuchtung und der 
Massen komponirt sind, verdienen nicht 
weniger Tadel, als die deren Hauptver- 
dienst in einem künstlichen Gruppenbau, 
besteht. Beides ist Maschinenwerk und 
dem wahren Zwek der Kunst zuwider. 
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Nebst der Beleuchtung hat der Maler 
bei der Anordnung eines Gemäldes vor« 
i aemlich die Wahl und Vertheilung der 
Farben in Betracht zu ziehen, damit es 
nebst der richtigen Lokalfarbe der Gegen* 
stände, auch eine gefällige Wirkung des 
Ganzen zeige; dass das Bild harmonisch in 
den Sin trete. Uber den Begrif des Hei- 
dunkeln wird weiter unten gehandelt wer- 
den ; hier ist blos von einer solchen Ver- 
theilung und Nebeneinanderstellung der 
Farben die Rede, durch welche vermieden 
wird, dass keine grel abstechenden oder 
mit einander unverträglichen Farben, die 
das Auge beleidigen wurden , zusammen 
gestellet werden. Durch eine schikliche 
Anordnung der verschiedenen Lokalfarben 
wird nicht blos dem Auge geschmeichelt, 
sondern auch Deutlichkeit und Schönheit 
befördert. Jede Farbe hat, ausser der ihr 
eigentümlichen Modifikazion des Lichts, 
durch die sie eigentlich Farbe ist, einen 
gewissen Grad von Hei oder Dunkel, der 
sie vorzugsweise leuchtender oder schatten- 
der macht. Der Künstler kan also, durch 
die blosse Vertheilung heller und dunkler 
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Farben, nicht nur das Auge nach Belieben 
anziehen , und von einem Gegenstande auf 

- 

den anderen leiten, sondern auch eine 
naturliche Harmonie und Haltung in sein 
Gemälde bringen, welche zwar nicht die 
Schönheit des Heldunkeln bat, aber doch 
dem Auge gefällig ist. So finden wir in 
den Werken Rafa eis, besonders in den 

■ 

Stanzen und Logen, die Anordnung 
der Farben nach den einfachen Grund- 
sätzen einer naturlichen Harmonie und 
Verträglichkeit geordnet. Wie die Kunst 
von dieser naturlichen Wirkung zur kunst- 
mässig schönen Anordnung der Farben 
fortgeschritten ist, werden wir weiterhin 
sehen.. 

Für die Harmonie der Farben bietet der 
Regenbogen das volkommenste Muster, 
dar. Wie in diesem , so sol auch in einem 
Gemälde der Ubergang von einer Farbei 
zur andern durch solche Mittelfarben ge- 
schehen, welche entweder mit beiden ver- 
wandt, oder doch in ihrer verhältnismässi- 
gen Helle oder Dunkelheit sich so nahe 
sind, dass das Auge durch keinen schnei- 
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denden Abstich beleidigt werde , sondern 
ohne allen Anstos leicht von einer zur an- 
dem übergehe. Dieser Ubergang von einer 
Farbe in die andere sol von einem ähnli- 
chen harmonischen Ubergange der hellen 
und dunkelen Massen unterstüzt werden. 
In den klaren Schattenmassen mischen die 
Farben zweier sich nahen Körper in dem 
Wiederscheine des einen auf den andern 
»ich leicht zu einem harmonischen Ganzen« 
Diese ruhige Klarheit der durch den Reflex 
gemilderten Schatten ist eine natürliche 
Wirkung des Tageslichtes, und eine der 
wesentlichen Schönheiten des Kolorits. 

Wenn hier der Regenbogen als das Mu- 
ster für die Harmonie der Farben angege- 
ben worden, so ist dies jedoch nicht so 
gemeint, als ob die Farben in jedem Ge- 
mälde gerade so wie in jenem neben ein- 
ander geordnet seyn müsten. Das im Re- 
genbogen herschende natürliche Gesez der 
Harmonie, die Stufenleiter des gefälligen 
Überganges verschiedener Farbentöne zu 
einander Jäst sich in unendlichen mannig- 
faltigen Zusammenstellungen anwenden. 



i 
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Die verhältnismässige Abstufung und 
Schwächung der Farben, Lichter und Schat- 
ten, welche, der grösseren oder geringeren 
Entfernung gernäs., durch die zwischen 
dem Auge des Anschauenden und den 
Gegenständen befindliche Masse attnosfäri- 
scher Luft bewirkt wird, nennt man in 
der Kunstsprache die Haltung des Ge- 
mäldes. Durch die richtige Beobachtung 
dieser Wirkung erlangt der Maler, dass 
die, nach Massgabe der Entfernung den 
Regeln der Luftperspektiv gerhäs richtig 
verjüngten Gegenstände auch in Farbe und 
Beleuchtung so erscheinen, wie sie sich 
unter gleichen Verhältnissen in der Natur 
zeigen würden. Wenn wir in eine weite 
Ferne hinaus blicken , so sehen wir nur 
die allernächsten Gegenstände in ihrer 
wahren Farbe und ungeschwächten Be- 
leuchtung. An den entfernteren mischen 
sich, nach dem Verhältnisse der zuneh- 
menden Entfernung, Licht und Farbe 
mehr und mehr mit der Farbe der von 
Dünsten geschwängerten Luft, die wie 
ein unendlich zarter Duft alle Gegenstände 
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umfliesst, bis diese endlich am fernen Ho~ 
rizont ganz in den bläulichen Luftton ver- 
dämmern, so dass wir nur noch ihre Haupt- 
formen, ihre Farbe oft gar nicht mehr 
wahrnehmen. Für das Verhältnis dieser 
Abnahme last sich keine so bestirnte Regel, 
wie bei der Linienperspektiv festsetzen; 
denn sie richtet sich nach der grösseren 
oder geringeren Reinheit der Luft. Je 
mehr diese mit Dünsten geschwängert ist, 
desto stärker, — je reiner sie ist, desto 
sanfter und unmerklicher sind die Abstu- 
fungen der Haltung, in welcher die Ge- 
genstände erscheinen. Ist aber der Grad 
der Dichtigkeit der Luft gegeben, so lassen 
sich auch die Grade dieser Abstufung be- 
stimmen, denn sie erfolgen nach eben den 
Gesetzen, wie die Abstufung der Grösse 
der Gegenstände in der Linienperspektiv 
aus einem gegebenen Abstandspunkte. Da 
aber diese Grade in der Luftperspektiv 
sich zwar berechnen, aber nicht wohl ma- 
thematisch genau und bestimmt darstellen 
lassen , wie in der Linienperspektiv, so 
mus der Kunstler den Masstab dafür im 
Auge haben, und er erlangt ihn durch 
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aufmerksames Beobachten dieser Wirkung 
in der Natur. 

* 

Man sagt von einem Gemälde: es hat 
Haltung, wenn jeder Gegenstand nach 
der Tiefe des Raumes in welchem er steht* 
oder nach seiner Entfernung von dem ge- 
wählten Abstandspunkte, sich von den 
übrigen näheren oder entfernteren Gegen- 
ständen gehörig absondert, so dass das 
Nähere und das Entferntere, nach Masgabe 
seiner durch die Linienperspektiv bestirnten 
Nähe und Entfernung, richtig vortrit und 
zurük weicht, und Alles an seinem Orte in 
Farbe und Beleuchtung gerade so erscheint, 
wie es in der Wirklichkeit unter gleichen 
Verhältnissen erscheinen würde. 

Durch die richtig beobachtete Haltung 
in einem Gemälde wird zweierlei bewirkt; 
erstens: dass jeder Gegenstand, nach 
Masgabe seiner Entfernung vom Auge, in 
Farbe und Beleuchtung den Grad von 
Deutlichkeit erhält, der ihm auf seiner 
Stelle gebührt; zweitens: dass die ver- 
schiedenen Lokaltöne sich in einen Haupt- 
ton vereinigen, welcher nichts anders ist. 
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als die alge meine Farbe der Luft und des 
sie durchströmenden Lichtes , welche sich 
zwischen dem Auge und dem Gegenstande 
befindet. Die Lokaltöne der Gegenstande 
werden durch die Farbe des algemeinen 
Tones des Luft mehr oder weniger gebro- 
chen, je nachdem dieser selbst mehr oder 
weniger gefärbt ist. Die Farbe der Luft 
ändert sich aber nach dem Stande des 
Sonnenlichtes und nach der Beschaffenheit 
der im Luftraum aufgelöst schwebenden 
Dünste. Der Maler wählt für seinen Haupt- 
ton die Farbe, welche der Hauptempfin- 
dung und dem Karakter, welcher in seinem 
Gemälde herschen sol, am gemässesten 
ist. Aber was für einen Hauptoner auch 
wählen mag, so mus die Haltung doch 
v immer nach denselben Gesetzen erfolgen, 

und dieselbe optische ; Wirkung, nämlich 
den Schein des verhältnismässigen Hervor- 
tretens und Zurükweichens der Gegen- 
stände, und die harmonische Verschmel- 
zung aller Töne in Einen Haupttou, be- 
wirken. Eine richtige Haltung ist zur 
Wahrheit und Schönheit eines Gemäldes 

a * 

gleich unentbehrlich. Sie giebt ihm den 
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tauschenden Schein der Wirklichkeit und 

...**. » ■ 

die reizende Harmonie der Natur, . 

Heldunkel. 

Anfangs Verstand man unter dem chia* 
roscuro, nach welchem wir unser deut«- 
sches Heldunkel gebildet haben, nichts 
anders, als die einfache Wirkung von Licht 
und Schatten in einem Gemälde , deren 
Zwek die Rundung der Gestalten , und di* 
Deutlichkeit des Bildes war. Auch jezfc 
noch nennt der Italiener chiaroscuro was 
wir Grau in Grau, und die Franzosen 
en camdien nennen, und was die Alten 
Monochroma nanten, nämlich Gemälde, 
die blos in einer Farbe durch Hei und 
Dunkel gemalt sind. Als man almälich 
besser koloriren lernte, und die Kunst 
sich endlich von der treuen Nachahmung 
der Natur zur freien Darstellung nach ihren 
algemeinen Gesetzen erhob, beobachtet© 
man, dass aus einer kunstmassigen Ver- 
bindung des Kolorks mit der Beleuchtung 
eine Wirkung entspringe, welche nicht 
blos die Deutlichkeit, sondern auch die 
schöne Einheit der Darstellung erhöhe; 



find Correggio bildete einen Stil, in 
weichem dieser Theil der Kunst zu seiner 
Vollkommenheit gelangte, und das Kolorit 
eine Schönheit erhielt, welche auch durch 
die volkommenste Nachahmung des Wirk- 
lichen, durch den wahresten Ausdruk des 
materiellen Karakters, und durch die rich- 
tigste Haltung nicht erreicht wird. Was 
im Einzelnen unmöglich ist und immer 
bleiben wird, nämlich ein schöneres Kolorit 
der Gegenstände hervorzubringen, als die 
Natur, ohne die Wahrheit des Lokaltons 
und der Materie zu verletzen, das wurde 
durch eine zwekmässige Behandlung des 
Kolorits, nach der Idee einer durch sich 
selbst gefälligen Harmonie der Beleuchtung 
und der Farben, im Ganzen möglich. 
Aus der durch diese Idee geleiteten Wahl 
und Anordnung der Lokalfarben, aus der 
zwekmässigen Vertheilung der Licht - und 
Schattenmassen, und aus der Vereinigung 
dieser Theile zu einer schönen Einheit für 
die Empfindung, entsteht ein idealisch es 
Koloriu Damit aber diese Idee nicht 
wilkurlich , und das idealische Kolorit kein 
leeres, unwahres, blos das Auge ergötzendes 

# 
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Licht - und Farbenspiel sei, so mus Wahr- 
heit ihre Grundlage seyn. Sie raus, ia 
Ruksicht auf Licht und Schatten, durch 
die Gesetze der Optik und den Zwek der 
Deutlichkeit, und in Ruksicht auf die Far- 
ben durch die Kigenthumüchkeit der Lo- 
kaltöne, und durch den materiellen Karak- 
er der Gegenstände, bestimmt werden. 
Die idealiscbe Behandlung des Kolorits 
darf nie der Richtigkeit und Wahrheit im 
Einzelnen schaden; sie geht blos auf die 
Schönheit des Ganzen, welche ohne jene 
Bedingungen nicht stat finden kan. 

Der wesentliche Bestandtheil des ideali- 
schen Kolorits ist das H e 1 d un k e 1 , dessen 
Begrif, wegen der unbestimmten Bedeu- 
tung, die ihm gewönlich gegeben wird, 
einer genaueren Bestimmung, — so wie 
dessen Werth, wegen des vielfaltigen Mis- 
brauches, der mit dieser reizenden Wir- 
kung in der Malerei getrieben wird, einer 
richtigen Schäzung bedarf. 

Das Heldunkel in einem Gemälde wird 
nicht durch Licht und Schatten allein, 
durch welche die Gegenstände der ange- 

Rönrischt Studien. II. B. 15 
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nommenen Beleuchtung gemas blos gerun- 
det, — auch nicht durch die Haltung allein, 
•Wodurch blos die verschiedenen Lokaltöne 
des Gemäldes in einen Hauptton versam- 
melt werden, sondern vereint durch die 
Beleuchtung und harmonische Vertheilung 
der Farben flach ihrer eigentümlichen 
Helle und Dunkelheit bewirkt , welcher 
gemas einige fähiger sind das Licht,—» 
andere den Schatten zu unterstutzen und, 
vereint mit jenem, helle — vereint mit 
diesem, dunkle Massen zu bilden« So ist 
z. B. Gelb eine in sich helle, — Blau eine 
in sich dunkle Farbe, und Roth leuch- 
tender als beide. Durch die mannigfaltige 
Mischung dieser drei Hauptfarben unter 
sich, und mit Weis und Schwarz, kau 
man unzäliche höhere und tiefere Töne 
hervorbringen, welche bald dem Hellen, 
bald dem Dunkeln näher verwandt sind. 
Durch sie kan der Künstler, seiner Absicht 
gemas, bald den Schatten durch helle, und 
das Licht durch dunkle Lokalfarben mildern, 
bald durch jene das Licht, und durch diese 
den Schatten verstärken. Wenn nun der 
Maler nicht blos seine Figuren wahr kolo* 
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rirt und ründet, nicht Uos seinen Gegen* 
stand richtig beleuchtet , und das Ganz« 
in die rechte Haltung bringt, sondern zu- 
gleich auch bei der Wahl und Vertheilung 
der Beleuchtung und der Farben auf ein 
gefalliges Ganzes heller und dunkler Theile 
Rüksicht nimt: so wird durch ein solches 
Verfahren jene harmonische Wirkung für 
das Auge entstehen, welche in der Kunst* 
spräche Heldunkel genant wird. 

Das Heldunkel ist demnach von Kolorit, 
Rundung, Beleuchtung und rfaltung we- 
sentlich verschieden. Alle diese Stucke 
können in einem Gemälde vorhanden seyn,, 
und doch kan jenes fehlen« Rundung, 
Beleuchtung und Haltung sind zur Her- 
vorbringung des Heldunkeln unentbehrlich ; 
aber es kan auch ohne Kolorit in der 
blossen Zeichnung, durch die verhältnis- 
mässige Helle und Dunkelheit der den 
Gegenständen eigentümlichen Lokalfar- 
ben, und durch die harmonische Verthei- 
lung der hellen und' dunkeln Partien aus- 
gedrükt werden. , 

Wenn eine Zeichnung 'oder ein kupfer- 
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stich nicht blos Licht und Schatten, Run- 
dung und Hallung hat, sondern auch die 
verhältnismässige Helle und Dunkelheit 
ausdrukt, welche die Lokalfarben der Ge- 
genstande in der Natur haben, so sagt die 
Kunstsprache s die Zeichnung oder der 
Kupferstich hat Farbe. Durch den Aus- 
druk der Farbe und des Heldunkeln ge- 
langte im vorigen Jahrhunderte auch die 
Kupferstecherkunst zu höherer Vol- 
lkommenheit. Die grosse Schwierigkeit der 
Vereinigung des Heldunkeln mit den übri- 
gen Theilen zu einem idealischen Kolorit 
ist, zu verhüten, dass die dadurch beab- 
sichtigte höhere Schönheit des Ganzen der 
Wahrheit im Einzelnen nicht schade* 

Um ein gutes Helduukel in einem Ge- 
mälde zu bewirken, ist also nicht hinrei- 
chend, dass helle und dunkle Partien mit 
einander abwechseln; noch Weniger wird 
dasselbe erreicht, wenn diese ohne Ord- 
nung und Einheit über das Gemälde zer- 
streuet sind; sondern dieser Wechsel rrrus 
durch almäliche Ubergänge des Hellen 
durch das Minderhelle zum Dunkeln, und 
des Dunkeln durch Halbschatten zum Lichte 
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geschehen. Diese harmonische Wirkung 
aber wird vomem lieh t durch die geschikte 
Vertheilung der Lokalfarben in den ver- 
schiedenen hellen und dunkeln Paiti.n 
bewirkt, so dass, je nachdem es für die 
schöne Wirkung des Ganzen , und für die 
besondere Absicht des Kunstlers zuträglich 
ist, bald eine helle Farbe das Licht ver- 
stärkt oder den Schatten mildert, bald eine 

• 

dunkle das Licht dämpft oder den Schat- 
ten verstärkt, — und durcli jenen reizenden 
Wiederscbein, welcher sich bei einem hei- 
teren Tageslichte gleichförmig über die 
Schattenmassen ergiesst, und das Dunkel 
derselben, welches bei ganzlicher Berau- 
bung des Lichts haslich seyn wurde, klar 
und durchsichtig macht. Durch diesen 
harmonischen Wechsel wird das Äuge bald 
von dem Reize der hellen Partie lebhaft 

• 

angezogen, bald durch die milde Klarheit 
der dunkeln zur Ruhe eingeladen ; und wie 
ein schönes Heldunkel gleichsam die Vollen- 
dung des Gemäldes ist, so beginnt und 
vollendet die harmonische Wirkung dessel- 
ben den schönen Eindruk des Ganzen auf 

das Gemuth. 

■ » > 



1 



Diesem zufolge last sich der Begrif des 
Heidunkeln erklären, als 

die kunstmässige Vertheil «ng 
und harmonische Vereinigung 
der hellen und dunkeln Par- 
tien eines Bildes vermittelst 
der Beleuchtung und der ei- 
genthümlichenHelle oderDun- 
kelheit der Farben zu einer 
durch sich selbst gefälligen 
Einheit für die E mpfindung. 

Seit Correggio ist dieser Theil der 
Malerei vorzuglich bearbeitet worden. Meh^ 
rere Kunstler haben sich darin ausgezeich- 
net, und ihren Werken eine sehr reizende 
Harmonie der Farben zu geben gewust; 
aber keiner hat, mit der Kunst des Hei- 
dunkeln zugleich alle übrigen Erfordernisse 
eines idealischen Kolorits in so hohem 
Grade wie er besessen. Keiner hat, glfik- 
licher als er, Wahrheit, Schönheit und 
Reiz zu vereinigen gewust, obwohl nicht 
zu leugnen ist, dass in seinem Kolorit der 
Reiz gewönlich die Wahrheit überwiegt; 
wo hingegen bei Tizian, obgleich seinen 
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.Werken der Zauber des idealischen Kolo« 

■ 

rits mangelt, Wahrheit und Reiz in dem 
richtigen Verhältnisse zu einander stehen, 
wodurch seine Kamazion die wahrste und 
volkommenste unter allen ist. Darauf grün* 
det sich auch der Hauptunterschied des 
Kolorits beider Künstler, Correggio 
nemlich wird von Tizian in der plasti- 
schen Wahrheit und Schönheit des Stoffe» 
überhaupt, und vorzuglich des Fleisches, 
so wie dieser von jenem in der ideali* 
sehen Schönheit des Kolorits im Ganzen 
übertroffen. Hätte Correggio mit dieser 
idealischen Schönheit seines Kolorits auch 
die plastische Wahrheit des Tizianischen 
■verbunden; oder hätte Tizians Kolorit, 
bei dieser Wahrheit, auch noch die idea- 
liscbe Schönheit von jenem, so würden 
beide den Gipfel der Vollendung erreicht 
haben, den selbst die Idee eines volkom* 
menen Kolorits nicht höher zu stellen ver- 
möchte: So aber last jeder zu dem wirk*, 
lieh erreichten Höchsten noch etwas hin- 
zuzuwünschen übrig. Fragt man nun, 
welcher von beiden dem Koloristen als, 
klassisches Muster au empfehlen ist, sa 



— 252 — 

entscheidet das Kunsturtheil in jeder Hin- 
sicht zunächst für Tizian. Denn wenn 
auch Correggio in einer Hinsicht auf 
einer höheren Stufe der Ausbildung dieses 
Kunstzweiges steht , als jener, so ist doch 
seine Grundlage nicht so zuverlässig und 
untadelich. Erst auf einem durch Tizians 
Muster wohlbefestigten Gründl der Wahr- 
heit kan das Studium der Werke Cor. 
reggio's dem Kunstler gefahrlos und 
wahrhaft nüzlich seyn ; da ohne einen sol- 
chen Grund das idealische Kolorit nur ein 
leerer den Sin ergötzender Farbenreiz seyn 
würde, so wie die blosse Formenschönhext 
und Grazie, ohne Karakter und Ausdruk, 
nur leere nichts sagende Lieblichkeit ist. 

• 

Nächst Correggio besas Rembrand 
die Kunst die Wirkung des Heidunkeln 
hervorzubringen in vorzüglichem Grade« 
Aber dieser Künstler suchte dieselbe mthr 
durch die Beleuchtung, als durch die har- 
inonische Vertbeilung der Lokalfarben zu 
erreichen; und selten begleitete er ihn, wie 
jener, mit einer freien, sondern lieber mit 
einer gesperrten Beleuchtung ; wodurch die 
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Wirkung zwar starker und auffallender, 
aber auch, weniger gefällig wird. Die nie- 
derländische Schule hat ihr Hauptver- 
dienst in diesem Theile der Malerei. 

* 

So sehr nun aber auch das Heldunkel 
die schöne Wirkung eines Gemäldes unter- 
stüzt, so noth wendig es zur Vollendung 
desselben ist, so riaclil heilig für die Kunst, 
und tadelnsw'erth ist der Misbrauch, wel- 
cher damit getrieben wird. Nur zu oft 
sieht man, dass die höheren, wesentlichen 
Theile diesem verführerischen Zauber aufc 

• 

geopfert sind, und dass der Reiz, welcher 
die Wahrheit und Schönheit des Werke» 
blos als eine Zierde begleiten solle, sich 
die Hauptwirkung anmast. Dies, mit dem 
Verfal eines grundlichen Studiums verge- 
selschaftet, hat endlich die Malerei zu einer 
blossen Tändelei mit Farben, zu einer 
blossen Belustigung der Augen herabge- 
würdigt. Darum lohnt es wohl der Mühe, 
hier den eigentlichen Werth dieser Wir- 
kung genauer zu bestimmen, und das zu 
grosse Gewicht, welches nicht allein der 
grosse Haufen der Liebhaber und Halbken- 
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»er, sondern auch ein grosser Theil der 
Künstler darauf legt auf das gehörende 
Mass herabzusetzen. 

Jedes Gemälde, von den idealen Dar- 
stellungen des grossen Stiles bis zur Blu- 
menmalerei herab, sol eine für das Auge 
gefällige Zusammenstimmuhg der Farben 
Und eine harmonische ( Veriheilung des 
Hellen und Dunkeln haben, denn die Ein- 
heit und der gefällige Eindruk des Ganzen 
hängen davon ab. Ein gutes Heldunkel 
verträgt sich, eben so wie ein wahres und 
schönes Kolorit, mit allen Arten des Stils; 
aber es mus sich, nach dem Karakter des* 
selben, und nach der Besch affehbeit des 
Inhalts richten; es mus bei ernsten, erha- 
benen, pathetischen Gegenständen ernst 
und rullig, bei irolichen, reizenden Ge- 
genständen, heiter und reizend in seiner 
Wirkung seyn. Jener Ernst sowohl als 
dieser Reiz werden durch die zwekmässige 
Wahl der Beleuchtung und Farben hervor- 
gebracht. Eine Darstellung sol nicht mehr 
Reiz durch Farben erhalten, als der Ge- 
genstand seiner Natur gemäs lodert, oder 



Digitized 



- 235 - 

als der ästhetische Zwek der Darstellung 
in jedem Falle erlaubt; und der Hauptton, 
welcher die verschiedenen Farben des Ge- 
mäldes vereint, sol, wie der Karakter des 
Inhalts, ernst oder heiter, düster oder 
lieblich , sanft oder kraftig seyn. Beson- 
ders strenge dringt im grossen Stil, und 
in Darstellungen ernst en, tragischen Inhalts, 
der Gescbmak auf diese Mässigung des 
Re12.es. In ihm ist jedes Licht- und Far- 
benspiel, jeder entbehrliche Zierrath zwek- 
widrig; denn er sol nur das Wesentliche 
darstellen, und sein Karakter ist Einfach- 
heit, Würde und heiterer Ernst. Darum 
sol auch das Heldunkel, das sich für den 
grossen Stil schikt, durch kein Maschie- 
aenwerk eines künstlichen Gruppenbaues, 
durch kein Spiel zufälliger Lichter und 
Schatten, durch keine Gegensätze (Con- 
trupposti), Zurüktreiber (repoussoirs), und 
ähnliche Kunstgriffe, die blos der Wirkung 
wegen angewandt werden, aufgestuzt seyn, 
sondern aus einer, dem Ausdruk des In- 
halts angemessenen, kunstmiissig schönen 
Anordnung der Komposizion, der Beleuch- 
tung und der Farben, wie von selbst. 
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erfolgen. Es sol , wie dieser Stil in allen 
Tiieilen verlangt, einfach in grossen ruhi- 
gen Massen , bescheiden in seiner Wirkung, 
heiteres Ernstes in seiner Harmonie seyn. 
In dieser Gestalt ist die gefallige Wirkung 
des Heidunkeln eben so wohl mit dem 
grossen Stile des Michelangelo und 
Rafael, als mit der Anmuth und Lieb- 
lichkeit des Correggio verträglich. Es 
giebt eine sanfte, zarte und liebliche, aber 
auch eine starke und ernste Harmonie; 
und die schöne Einheit des idealischen 
Kolorits last sich eben sowohl zu dem 
erhabenen Ernste des einen, als zu der 
heiteren Anmuth des andern stimmen. 

In Werken des grossen Stils ist der Man- 
gel des Heidunkeln noch kein wesent- 
licher Fehler. Sie können auch ohne 
dasselbe vortreflich seyn, wenn ihnen auch 
zu einem vollendeten Gemälde noch 
etwas mangelt. Dies beweisen die Werke 
Rafaels, die auch ohne dasselbe den 
ersten Rang unter den Werken der neueren 
Malerei behaupten ; denn sie sind in den 
wesentlichen Erfordernissen einer dramati- 
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sehen Darstellung des grossen Stils, in 
Erfindung, Komposizion, Zeichnung und 
Ausdruk vortreHich. Zu Rafaels Zeit 
war die Idee des Heidunkeln noch nicht 
entwickelt, und der Geist dieses Meisters 
war immer zu sehr mit jenen höheren 
Theilen der Kunst beschäftigt gewesen, als 
dass er auf diese Wirkung, welche gleich* 
sam als die sinliche Vollendung eines Ge- 
mäldes zu betrachten ist, die nöthige Auf- 
merksamkeit hätte wenden können. Der 
blosse Anblik eines Gemäldes von C or- 
regg io wurde hinreichend gewesen seyn, 
ihm dieses Geheimnis zu enträthseln. Einige 
seiner lezten Werke in Ol zeigen Spuren, 
dass er auch auf dem Wege zu dieser Vor- 
trefüchkeit war, und sie wahrscheinlich 
erreicht haben würde, wenn er länger ge- 
lebt hätte. Und in der That sol auch das 
Heldunkel das lezte seyn, worauf der 
Künstler sein Bestreben richtet, damit er 
nicht Gefahr laufe, schon an Vollendung 
zu denken, wenn ihm noch das Wesent- 
liche mangelt. 

Rafael ging in der Beleuchtung, und 
in der Vertheilung der Farben in seinen 
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Gemälden blas nach dem einfachen Gesez 
der Deutlichkeit zu Werke. Diesem 
gemäs kleidete er gewönlich seine vorderen 
Figuren in helle, und die entfernteren in 
dunklere Gewänder, deren Lokalfarbe er 
an den ersten in den höchsten Lichtern 
oft bis zum Weis erhöhete, und in den 
Schatten mit Schwarz vertiefte; so dass 
viele seiner Malereien, besonders die in 
den Logen des Vati k an, mehr als kolo- 
rirte Zeichnungen, denn als Gemälde zu 
betrachten sind. Oft auch bediente er sich 
schillerfarbener Gewänder, welche, neben 
dem Vortheile der Deutlichkeit und des 
besseren Uberganges* der Farben zu einan- 
der, noch überdies das Auge durch die 
Lebhaftigkeit derselben ergötzen. So brachte 
Rafael zwar eine grosse Deutlichkeit und 
eine natürliche Haltung in seine Gemälde; 
aber der Zusammenstellung seiner Farben 
inangelt oft die harmonische Vereinigung, 
durch welche ein Bild bei aller Wahrheit, 
Deutlichkeit und Kraft des Ausdruks zu- 
gleich einen wohlgefälligen Gesamteindruk 
auf die Empfindung macht. 

Ein dramatisches Gemälde wird aber, 



Digitized by 



auch bei der vollkommensten Harmonie 
des Heldunkeln, immer ein schlechtes 
Kunstwerk seyn, wenn ihm jene wesent- 
lichen Erfordernisse mangeln, wenn es in 
Komposizion, Zeichnung und Ausdruk der 
Karaktere und der Handlung schlecht, leer, 
oder unwahr ist. Diese Regel sezt uns in 
den §tand, den Werth dieser Wirkung in 
den verschiedenen Zweigen der Malerei zu 
bestimmen. In Werken des grossen Stils, 
die mehr den Geist als den Sin des Be- 
trachters beschäftigen sollen, ist das Kolorit 
nur ein untergeordneter Theil. Es 
kan mittelmassig, dürftig, — und doch kan 
das Kunstwerk vortreflich seyn. Noch tiefer 
untergeordnet ist hier das Heldunkel; es 
ist das lezte Erfordernis eines Gemäldes in 
diesem Zweige der Malerei. Wenn hier 
nur die Zusammenstellung unverträglicher 
Farben vermieden, die Beleuchtung der 
Deutlichkeit zuträglich, die Haltung richtige 
beobachtet, und das Kolorit nicht unwahr 
ist, so kan ein Gemälde im grossen Stil 
ohne wesentlichen Nachtheil den Reiz des 
Heidunkeln entbehren. 

So wenig bedeutend und wesentlich 
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nothwendig aber das Heldunkel in Gemäl- 
den des grossen Stils ist, so wichtig wird 

♦ 

es in den untergeordneten Zweigen der 
Malerei. In diesen ist auch das Kolorit 
wichtiger; denn was ihren Darstellungen 
an höherem geistigen Interesse gebricjbt, 
das müssen sie durch sinliche Vorzüge er- 
setzen. Man kan als eine algemeine Regel 
annehmen, dass die Reize des Kolorits, 
der Beleuchtung, des Heidunkeln Önd der 
Ausführung , obwohl sie keinem Gemälde 
ganzlich mangeln dürfen, doch in dem 
Verhältnisse unbedeutender oder wichtiger 
werden, je nachdem der Gegenstand der 
Darstellung ein höheres oder geringeres 
Interesse mit sich führt. So ist z. B. in der 
Landschaftmalerei der Mangel eines guten 
Kolorits bei weitem bedeutender, als in 
der dramatischen ; denn wenn einer Land- 

» * 

schaft Farbe mangelt, so mangelt ein we- 
sentlicher Theil ihrer Schönheit. Die Natur 
ist schöner im Frühling und Herbst als im 
Winter ; schöner in einer Sonnenbeleuch- 
tung als mit trübem Himmel. Der Reiz 
des Lichtes und der Farbe ist also ein 
wesentlicher Bestandteil einer schönen 
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Darstellung der landschaftlichen Natur. Ein 
dramatischer Moment kan aber auch in 
einer blossen Zeichnung eben so interes- 
siren, wie in einem Gemälde; denn sein 
Interesse liegt in dem wahren und schönen 
Ausdruk der Handlung und der Karaktere, 
nicht im Kolorit. Hier dient die Farbe 
blos dazu, durch ihren belebenden Rei» 
die Wahrheit Isinlicher zu machen, und 
den Eindruk der Darstellung zu verstär- 
ken. In Auftritten aus dem gemeinen 
Leben hingegen, wie die Werke der Vene- 
zianischen, Flamändischen und Niederlän- 
dischen Schulen meistens darstellen , ist 
die gefällige Wirkung des Lichtes und der 
Farben ein wesentlicher Bestandteil ihrer 
Schönheit; ' und sie würden weit weniger 
Interesse haben, wenn ihnen dieser sinliche 
Vorzug mangelte. Da ihr Zwek ist, die 
Natur in ihren Besonderheiten und Zufäl* 
ligkeiten zu einer naiven oder komisch 
belustigenden, immer aber zugleich reizen- 
den und gefälligen, Wirkung darzustellen, 
so ^ sind auch hier die zufälligen Spiele 
des Lichts und der Farben, die diese Wir- 
kung befördern können, wohl angebracht, 
; Römische Studien. 1I.B. 16 



Bei Frucht - und Blumenstuck en, Stilleben, 
tind ähnlichen niedrigen Kunstzweigen liegt 
der ganze Werth in der bis zum höchsten 
Grade täuschenden Nachahmung, in der 
Schönheit des Kolorits , in dem gefälligen 
Spiele des Lichts und der Farben, in der 
fieissigen Ausführung und geschmakvollen 
.Vereinigung aller Theile zu einem kunst- 
mässigen Ganzen. Daher ist auch ein 
schlecht gemaltes Blumenstuk leicht unter 
allem Schlechten das Schlechteste* 

Der grössere oder geringere Werth des 
Heidunkeln läst sich also nur nach dem 
höheren oder geringeren Interesse des In- 
halts bestimmen, und steht zu demselben 
im umgekehrten Verhältnisse. In einem 
volkommenen Gemälde sollen freilich 
alle Theile in gleichmässiger Volkommen- 
heit vorhanden seyn. Aber wo man auf 
Volkommenheit verzichten mus, da fodert 
man, dass das Wesentliche nicht mangele, 
dass das Jfathwendige dem Entbehrlichen 
nicht aufgeopfert sei. Je grösser, ernster, 
Wichtiger der Gegenstand für das Gemütb,— 
um so untergeordneter und entbehrlicher 
ist die reizende Wirkung des Licht* und 
Farbenspieles für das Auge; je unbedeuten« 
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d*r hingegen jener , desto wichtiger und 
unentbehrlicher dieser. Seinem eigent- 
lichen Werthe «ach aber steht, in der 
ästhetischen Scbäzung, das Heldunkel, so 
gefällig und anziehend auch seine Wirkung 
für den Sin seyn mag, als ein die Schön- 
heit blos begleitender Reiz, unter 
allen den Tbeilen, welche zur Wahrheit 
und Schönheit der Darstellung wesentlich 
beitragen, d. i. unter Erfindung, Kompo- 
sizion, Zeichnung, Ausdruk, Kolorit, Be- 
leuchtung und Haltung, weil von diesea 
sämtlich die Wahrheit der Darstellung 
abhängt; blos das Machwerk der*AusfQh- 
rung ist ihm noch untergeordnet* 

Es sieht einem Widerspruche ähnlich, 
wenn das Heldunkel zuerst als ein wesent- 
licher Bestandtheil des idealischen Kolorits, 
und als der Tb eil der Malerei, wodurch 
ein Gemälde seine lezte Vollendung erhält, 
erhoben, und doch hernach in seiner 
Schätzung so tief herabgesezt wird. Dies 
kan aber sehr wohl beisammen bestehen,- 
sobald man sich erinnert, dass Kolorit 
und Heldunkei keine selbstständigen 
Theile der Kunst sind» sondern dem Selbst- 
ständigen blos anhängen. Sit erhalten 
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ihre Bedeutung und ihren Werth nur durch 
dieses. Das Kolorit hängt den Gegenstän- 

• 

den, — da« Heldunkel dem Kolorit an; 
Seine Wesenheit ist also noch geringer. 
Die reizendsten Farben, das künstlichste 
Spiel von Licht und Schatten, bedeuten 
für sich selbst nichts; sie ergötzen blos 
das Auge durch ihren Reiz, gleich liebli- 
chen Tönen, denen keine Bedeutung un- 
terliegt, und die blos das Ohr durch ihren 
Klang reizen* Dieselbe Wirkung macht 
auch ein Gemälde, in welchem die übrigen 
Theile ohne Wahrheit, Bedeutung und 
Schönheit sind, und das, leer von Inhalt, 
blos eine gefällige Mischung heller und 
dunkler Massen zeigt. Das Heldunkel ist 
nur dann als die Vollendung der Kunst 
anzusehen, wenn alle übrigen wesentlichen 
Theile des Gemäldes gut sind; ausserdem 
ist es ein leerer, unbedeutender, nichts 
geltender Reiz, welcher, um einigen Werth 
zu erhalten, wenigstens mit einem wahren 
Kolorite verbunden seyn mus. 



Wir kehren jezt wieder zum Begriffe des 
idealischen Kolorites zurük, unter 
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welchem wir, wie bereits gesa^' worden»» 
kein Kolorit verstehen, das im Einzel- 
nen schöner ist, als die Natur, welches 
unmöglich seyn würde; sondern das Ko- 
lorit des ganzen Gemäldes, welches, 
durch eine zwekmässige Vertheilung und 
Vereinigung der Farben und der Beleuch- 
tung, eine kunstmassig schöne Einheit für 
die Empfindung erhalt, wie sie, durch die 
blosse Nachahmung der Natur, vermittelst 
einer richtigen Beleuchtung, Haltung und 
Nebeneinanderstellung verträglicher Farben 
nicht erhalten wird, sondern nur durch 
die Idee eines schönen Kolorits im 
Ganzen möglich ist, welche sich aber, 
um nicht wilkürlich zu seyn, auf die Wahr- 
heit und Schönheit des Kolorits im Ein-» 
seinen stützen raus. 

Es giebt also eigentlich kein Ideal eines 
schönen Kolorits, wie es z. B. ein Ideal 
schöner Menschengestalt giebt, das sich als 
ein algemeiner Begrif bestimmen, und in 
einem Musterbilde darstellen Hesse; es giebt 
nur ein idealisch schönes, d.i. ein Kolorit, 
welches, gemäs einer, zwar der Einbil- 
dungskraft des Künstlers vorschwebenden* 
aber keines bestimmten Ausdruks in einem 
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Musterbilde fähigen , Idee eines schonen 

Kolorits , hervorgebracht wird; so wie es 
kein Ideal eines schönen Ausdruks, eines 
schönen Gewandes, einer schönen Land- 
schaft 9 eines schönen Baumes, Felsens etc. 
sondern nur einen idealisch schönen Aus*- 
druk, idealisch schöne Gewänder, idealisch 
schöne Landschaften etc. gicbt. Bei allea 
Gegenständen, welche eines bestimmten 
Ideales fähig sind, gründet sich dieses 
immer auf den Zwekbegrif und die Wer 
•enheit des Gegenstandes, welche in der 
Gestalt desselben anschaulich und eikenbar 
dargestellt sind. Wo aber kein bestimmter 
Zwek, in «iner demselben entsprechenden 
Hauptform erkenbar ist, da ist auch kein 
bestimmtes Ideal möglich, sondern der 
Künstler verfährt blos nach der in seiner 
Einbildungskraft vorhandenen , aber unbe- 
stimmten, Idee des Schönen, nach welcher 
er auch solche Dinge die keines Ideals 
fähig sind , für den ästhetischen Zwek 
idealisch behandelt. Unter die Gegenstände 
der ersten Art gehört di? Gestalt des Men«? 
sehen, unter die der Iezten gehört das 
JColorit der Menschengestalt; nur in jener, 
*icht in dieMWi üt ein Zwek «jkenbax. 
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Das idealiscbe Kolorit entsteht demnach, 
Wenn alle die Theile, welche die Malerei 
durch Farben auszudrucken hat, nämlich 
JL-okalfarben, Stdffe, Beleuchtung und Hai. 
tung zu einer harmonischen, durch sich 
•elbst gefälligen, und dem JCarakter der 
Darstellung angemessenen Einheit kunst- 
jnassig verbunden werden. Zu einem guten 
Heldunkel ist eine harmonische Verthei- 
lung heller und dunkler Massen hinrei- 
chend. Das idealische Kolorit macht noch 
eine Foderung mehr, welche unter allen 
am schwersten zu befriedigen ist, nämlich, 
die Wahrheit des Kolorits in dieser 
Verbindung. Dem zufolge bestände also 
das Ideal des Koloristen: 

in der Vereinigung der grösten 
Wahrheit und Schönheit des 
Kolorits im Einzelnen mit der 
grösten Schönheit und Harmo- 
nie desselben im Ganzen. 

ht aber dieses Ideal erreichbar? ist es 
möglich die Wahrheit des Tizianischen 
Kolorits mit einer so volkommenen Har- 
monie, wie Correggio's Werke zeigen, 
zu vereinigen ? Wer bei der Beantwortung 

\ 
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dieser Fragen blos auf die Erfahrung, auf 
die Ungeheuern Schwierigkeiten der Kunst, 
und auf die Beschränktheit und Einseitig- 
keit der menschlichen Anlagen und Kräfte, 
welcher auch die grösten Geister unter- 
worfen sind, sehen wil, der wird an der 
Möglichkeit es zu erreichen verzweifeln. 
Aber die Kunst fodert noch mehr ! So gros 
und schwer das Fach des Koloristen für 
sich allein schon ist, so vollendet es doch 
noch lange nicht den ganzen Begrif des 
Malers, als bildenden Kunstlers; denn um 
diesen Namen auf eine ehrenvolle Art zu 
fuhren, mus er die Gabe der Erfindung 
besitzen f ein tüchtiger Zeichner seyn, und 
den schwersten aller Theile, den Ausdruk, 
in seiner Gewalt haben. Wer gut kolorirj; 
hat allerdings ein grosses Verdienst; und 
der Ruhm, ein guter Kolorist zu seyn, 
ist nur wenigen zu Theil geworden. Aber 
der geschikte Maler kan des ungeachtet 
ein mittelmässiger Künstler seyn, so wie 
im Gegentheil ein vortreflicher Kunstler 
oft ein sehr mittelmässiger Maler ist. Jedes 
Verdienst, das sich zum Vortreflichen er- 
hebt, ist einer Palme werth,; aber der 
Künstler istnoch über den Maler; denn 
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das Kolorit ist nur ein untergeordneter 
ThenV des Ganzen. Wie schwierig oder 
wie leicht derselbe sei, kan wohl in der 
technischen, nicht aber in der ästhetischen 
Schätzung in Betracht kommen. Der Maler 
hat, als Maler, nur ein Mittel für den 
Kunatzwek ; als Künstler bedarf er sie 
alle; und nur in sofern der Kolorist zu- • 
gleich auch Kunstler ist, kan er von dem 
«einigen einen würdigen Gebrauch machen* 

Die Menschendarstellung in dramatischen 
Handlungen fodert nothwendig, dass der 
Maler ein Künstler, und dass er es im 
höchsten Grade sei. Darum sol, wer ihr 
sich widmet, vor allem dahin trachten, 
dass er ein wahrer Kunstler werde'; dass 
er den dazu erfoderlichen Erfindungsgeist 
besitze , und Komposizion, Zeichnung und 
Ausdruk in seine Gewalt bringe; sodann 
mag er auch nach dem Ruhm eines guten 
Koloristen ringen. Solle er nun auch dieses > 
Ziel nicht erreichen, so wird der trefliche 
Künstler den mittelmassigen Maler hoch 
aufwiegen. 

Gesezt also auch, jenes Ideal sei wirk- 
lich unerreichbar; gesezt, ein im Einzelnen 
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volkammen wahres Kolorit sei mit der cur 
idealischen Schönheit des Kolorits im Gan- 
ten erfoderlichen Harmonie des Heldun* 
kein nicht vertraglich; gesezt , es sei un* 
möglich, mit der so schweren Kunst de* 
Kolorits das noch höhere Verdienst eines 
vortreflichen Künstlers zu vereinigen ; weU 
ches wirklich anzunehmen, jedoch durchaus 
kein entscheidendem Grund vorhanden ist: 
so sol doch dieses Ideal immer das Ziel 
seyn, auf welches jeder Kunstler hinzu- 
blicken , nach welchem er sein Streben 
hinzurichten bat, wenn er wahren Beruf 
zur Kunst in sich fühlt. Ohne dieses Ideal, 
ohne ein solches alseitiges Streben nach 
dem Höchsten, ist kein gedeihlicher Fort- 
sehnt in der Kunst möglich. Wer grosse 
Künstler nur nachzuahmen sucht, bleibt 
ewig hinter seinen Mustern zurük ; wer 
nur nach Einer Volkommenheit strebt, 
gelangt nie zu einer harmonischen Ausbil- 
dung seines Talents, ohne die kein muster- 
haftes Kunstwerk entstehen kan. Das 
Ächte Talent hält ein solches Ziel unter 
seiner Würde; es wil auch den gröstea 
nicht nachahmen ; denn es trägt den Keim 
zur Selbstständigkeit in sich; es sfcu- 
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4ivt die Werke grosser Meister blos, um 
zu finden, wie sie es angefangen haben 
um so gros und vortreflich xn werden: es 
wil wo möglich alle Verkommenheiten 
seiner Kunst in sich vereinen. Der junge 
^ Kunstler welcher nicht den Vorsaz hat, 
gros in der Zeichnung zu werden wie 
Michelangelo, oder eben so eigenthfim- 
licb, naturlich und ausdruksvol zu seyn, 
wie Rafael; der Landschaftmaler, welcher 
nicht dereinst mit Claude und Poussin 
%vl wetteifern hoft; der Kolorist welcher 
nicht strebt so wahr und schön zu kolo- 
riren wie Titian, so harmonisch 211 malen 
wie Correggio, wird ewig in der Mit- 
telmassigkeit bleiben ; und schon in dem 
Mangel dieses edlen Triebes das Höchste 
su erstreben, ist ihm sein Verdammungs- 
urtheil gesprochen. Michelangelo, Ra- 
fael, Tizian, Correggio, Claude, 
werden vielleicht in dem , worin sie einzig 
sind, immer unübertroffen bleiben; aber 
sind sie darum unGbertreflich ? Wenn durch 
tiefes Studium ihrer Werke \ und der Quel- 
len aus welchen sie selbst schöpften , der 
Natur und Antike, in der Seele des Künst- 
lers sich endlich das Ideal eines schönen 
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Stils, eine« volkommenen Gemäldes, ge^ 
bildet hat, so .wird ihn zwar innige Be- 
wunderung und Ehrfurcht für den Geist 
dieser grossen Männer erfüllen, welche 
ohne Vorbild durch eigene Geniuskraft 
Höhen erreichten, zu denen seit Jahrhun- 
derten kein anderer nach ihnen sich hin- 
auf zu schwingen vermocht hat; aber die 
Mangel , die er, so grosser Vortrefüchkeit 
ungeachtet, in ihren Werken entdeltt, 
werden ihn überzeugen, dass keiner von 
ihnen den Gipfel selbst erreicht hat. Er 
wird ihre Werke, als das Höchste was die 
Kunst geleistet hat > unablässig studiren; 
doch werden nicht sie, sondern das Ideal» 
welches in seiner Sefcle lebt, wird das er- 
habene Ziel seyn, zu dem er mit ange- 
borner Kraft, kühn wie der A'dler zur 
Sonne, emporstrebt. 
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Schon ehemals, werthester Freund , als 
Sie auf Ihrer Wanderung nach Syrakus 
auch Rom besuchten, und mich dort 

- ■ 

durch die erste persönliche Bekantschaft 
eines deutschen Biedermannes , den ich 
bereits früher aus manchen freimüthigen 
Äusserungen eines für Menschenwürde 
begeisterten Gemüt hs schätzen gelernt 
hatte, erfreuten , haben wir über- die 
moralischen Misverhältnisse , Verkt öpfun* 
gen und Auswüchse des unsichtbaren 
Wunder geb äudes , das durch die Peters*' 
hirche sichtbar repräsentirt wird, man- 
cherlei in Prose und in Versen verhan-' 

delt. Erlauben Sie darum, dass ich 

i 

Ihnen, als Supplement jener Unterhal- 
tungen, und zur Erinnerung an die 
frohen Stunden uns er s Verkehrs auf 

Rb mischt Studiin. II. B. 17 



klassischem Boden, jezt auch diesen 
kleinen Aufsaz über die ästhetischen 
Gebrechen jenes Tempels zueigne , dessen 
auf Felsen gegründeter , und aus Felsen 
gegossener Bau zwar noch manche auf 
seinen Schwellen knieende Generazion 
gläubiger Pilger und Betler überleben, 
aber doch endlich auch jenem algemei- 
nen Lose der Vergänglichkeit unterlie- 
gen wird, aus deren Ruin die ewige 
Roma schon mehr als einmal wie ein 
Fönix aus seiner Asche jugendlich ver- 
jünge hervorging. Möchten unsere Gei- 
ster dereinst, unter den erhabenen Rie- 
sentrümmern dieses christlichen Kolos- 
seums, einer von dem Kreuze des Kreuzes 

glüklich erlösten Nachwelt begegnen! 

\ 

F. 
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ÜBER 

DEN ÄSTHETISCHEN EINDRUK 
DER PETERSKIRCHE. 



Unter den Gebäuden der heutigen yVelt 
ist die Peierakirche in Rom bei weitem 
das größte. Weder die Panlskirche in Lon- 
don, noch der Dom in Mailand kommen 
ihr an Umfang gleich, und an Höhe Über- 
trift ihre Kuppel sowohl die Kuppel des 
Domes in Florenz, als den Thurm des 
Munsters in Strasburg *). Alles an und 

■ i- * . ü 

i 

*) Die Paulskirche in London hat 710 Pal- 
men Länge, und im Querscbif des Kreu- 
zes 400 P. Breite. Der Dom in Mailand 
ist $06 P. lang. Die Peterskirche hat 830 P. 
Lange, und ist im Quetsch if des Kreuzes 
600 P* breit. Ihre Breite ist also unge- 
fahr der Länge des Domes von Mailand 
gleich , und ihre Lange übertritt die sein« 

f 
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in diesem Ungeheuern Bau hat einen ko- 
lossalen Masstab, und alles Kolossale wird 
klein in demselben* Der bronzene Balda- 
chin des Hochaltars in der Mitte der Kirche 
ist bekantlich dem höchsten Palaste in Rom, 
dem Palast F am es e, an Höhe gleich *), 



um 224 P*9 80 wie die Paulskirche in 
London von der Peterskirche um 120 P. 
in der Länge , und um 200 P. in der Breite, 
übertroffen wird. Die Kuppel des Doms 
in Florenz hat 195 P. im innern Durch- 
messer, und ist vom Fusboden der Kirche 
bis zur Spitze des Kreuzes 541 P. hoch. 
Die Kuppel der Peterskirche hat zwar im 
inuern Durchmesser nur 190 2/3 P., aber 
ihre Höhe vom Fusboden der Kirche bis 
zur Spitze des Kreuzes betragt 593 P. t und 
von der Ebne des Petersplarzes bis zur 
Spitze des Kreuzes betragt sie 636 P. Der 
Strasburger Münster hat von ebener Erde 
bis zur Spitze um 30 P. weniger. 

Der römische Palm beträgt 99/144, also 
etwas mehr als 2/3 des Pariser Pi$d roijal. 

Der von vier gewundenen Säulen aus 
Bronze getragene, gleichfals bronzene 
Baldachin des Hochaltars ist 123 1/2 P. 



I 
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der selbst wie ein Kolos über die anderen 
Paläste Roms hervorragt , und in seinen 
gigantischen Verbältnissen, wie die Palaste 
Strozzi und Pitti in Florenz, für ein 
Riesengeschlecht erbauet scheint. Aber in 
dem weiten luftigen Räume unter der Un- 
geheuern Kuppel schwindet diese Höhe so 
hinweg , dass man sie nur dem Masstabe, 
nicht dem Auge glaubt. Von den vier 
Pfeilern in der Mitte des Kreuzes, welche 
die Kuppel tragen, hat jeder an Dicke den 
Umfang einer kleinen, dem heiligen Karl 
gewidmeten Kirche auf dem Quirinalischen 
Hügel*), und die Kuppel selbst, der die 



hoch. Das Gewicht der zu dem Ganzen 
verwandten Bronze, welche aus der Vor-» 
halle des Pantheon . genommen worden, 
betragt 18639a Pfund. Die Vergoldung 
allein kostete 40000 römische Skudi (60000 
Thaler), und die ganze Arbeit, ohne das 
dazu angewandte Iii z , kostete 100,000 
rom. Skudi (150,000 Thaler). 

) Cltiesa di 5. Carlino alle quattro fontane* 
Der Umfang eines jeden dieser vier Pfei- 
ler beträgt 300 P, 



I 



^- 26a mm 

Kirche eigentlich zum Fusgestelle dient, 
hat die Weite des von Agrippa erbaueten 
Pantheon, Übertrift aber die Kuppel 1 
desselben sowohl an äusserem Umfang, als 
an Höhe *). Alle in dieser Kirche aufge* 
•teilten Figuren der Kirchenvater und Hei- 
ligen , und die Monumente der Päpste **)> 



*) Da« Pantheon hat im inneren Räume 
193 3/3 P. im Durchmesser * und 202 P f 
Höhe. Die Kuppel der Peterskirche hat 
im inneren Räume nur 190 2/3 P. im 
Durchmesser, aber ihr ganzer Durchmes- 
ser, mit Inbegrif der Mauerdicke beträgt 
366 P. ; ihre Höhe Übertrift die des Pan- 
theon um 47, und die Kuppel des Domes 
in Florenz um 51 3/4 P. an Höhe. 

Die Figuren cjer vier Kirchenväter von 
Bronze welche in der Tribüne den Stuhl 
des heil. Petrus trafen sind, jede 27 i/a 
P. hoch. Ihr Gewicht beträgt zusammen 
1 16257 Pfund. Das übrige Metal, welches 
diese sogenante Catteära ziert, wiegt noclj. 
102804 Pf. 1 so dass das Ganze ein Ge- 
. - wicht von 21 9061 Pf, ausmacht; die Ko- 
sten des Werks betrugen j 07551 röm. 

Skudi (1 53775 1/3 Thaler). Die *ier Figu- 

\ 

1 
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aind gleichfals kolossal; aber sie schwinden 
in de9h Ungeheuern Räume zur gewönli- 
chen Menschengrösse , und man merkt ihre 
wahre Grösse nicht eher, als bis man ihnen 
so nahe trit, dass sie allein den Gesichts- 
kreis füllen» Nie, auch bei dem grösten 
Volksgedränge an hohen Festen nicht, füllt 
sich dieser Tempel in einer Stadt, die 
160,000 gläubige Einwohner zählt, welche 
alle lieber beten als arbeiten« Und doch, 
was man nach dem Gesagten kaum glau- 
ben wurde, wenn nicht der unmittelbare 
Anblik es bestätigte, macht dieses riesen- 
massige Gebäude, dem weder ein Tempel 
der alten, noch der neuen Welt an Grösse 

- 1 

ren von Marmor, welche in den Nischen 
der vier Hauptpfeiler der Kuppel stehen 
(der heil. Longin von Bernini, die h. 
Helena von* Andrea Bolgio, d;e b. Ve- 
ronica v, Francesco Maro, und der 
h. Andreas oou Fiamingo) sind, jede, 
22 P« hoch und stehen auf Fusgestellen 
von 15 P f Höhe, Die Figuren an den 
Grabmalern der Päpste sind von 12 bis 
au ig P. hoch. 
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•gleich komt, nicht nur keinen verhältnis- 
mässigen Eindrnk von Grösse, sondern es 
erscheint sogar kleiner als es ist, und ver- 
kleinert zugleich alles Grosse was sich in 
demselben befindet *). Erst v nachdem man 
die weiten Räume seines Umfanges öfter 
durchwandelt, und theilweise mit dem 
Auge gemessen hat, begreift man die 



*) Um den Fremden durch diese Täuschung 
zu überraschen, pflegt der römische Cicerone 
ihn heim Eintrit in die Kirche zuerst auf 
die beiden Genien aufmerksam zu maohen, 
•welche an den beiden ersten Pfeilern die 
Schale des Weihwassers halten und, von 
der Thüre gesehen, wie gewöhnliche Kin- 
der erscheinen, bei der Annäherung aber 
zu einer Grösse von sechs Fus heranwach- 
sen ; sodann zeigt er ihm auch die weissen 
Taubeu, welche zum Wappen Innocenz 
X. aus dem H?use P a mf 1 1 i gehören, und 
an den Pfeilern über der Base zur Ver- 
zierung angebracht sind. Sie scheinen 
von ferne kaum fünf Fus hoch über den 
Boden zu stehen; trit man aber näher, 
co kau man sie kaum mit der Hand er- 
reichen. 
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gewaltige Grösse dieser Kirche , die man 
doch eigentlich durch den unmittelbaren 
Eindruk fühlen solte. 

• 

Schon Viele haben sich bemühet, dieses 
auffallende Misverhältnis der wirkliches 
Grösse zu dem Eindruk derselben zu er- 
klären. Mancher hat sogar, vielleicht in 
der Voraussetzung, dass das gröste, pracht- 
volleste und kostbarste Gebäude der Welt, 
auch das volkommenste und schönste seyn 
müsse; vielleicht auch um sich das Anse- 
hen tiefer Kunsteinsicht zu geben, diesem 
Mangel ästhetischer Grösse zu einer Schön- 
heit der Peterskirche erhoben , welche in 
der volkommenen Zusammenstimmung aller 
Theile ihren Grund haben; wenn gleich 
Andere der Meinung sind, dass eines Bau- 
meisters richtiger Verstand und Geschmak 
sowohl, als die Vortreflichkeit eines Ge- 
bäudes, das vorzuglich auf den ästhetischen 
Eindruk berechnet seyn sol , sich dadurch 
ankündigen und bewähren, dass lezteres 
durch eine zwekmässige Zusammenstim- 
mung seiner Verhältnisse nicht kleiner, 
sondern grösser erscheint, als es in der 
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That ist; und dass für jeden Kunstler, der 
auf einen ästhetischen Zwek hin arbeitet, 
die Aufgabe lautet, mit Wenigem Viel, 
nicht aber mit Vielem Wenig zu wirken. 

Um nun die Ursache dieses Misverhält- 
nisses zu finden, und einzusehen, ob das- 
selbe in der That für eine Schönheit, oder 
vielmehr für einen Fehler zu halten sei, 
mus man vorher wissen, was eigentlich die 
Baukunst, in Hinsicht auf den ästhetischen 
Ausdruk, vorzugsweise zu leisten vermag; 
woraus sich denn von selbst ergeben wird, 
. welche Art desselben sie vornemlich zu 
bewirken streben sol. 

Schon aus der grossen Ausdehnung und 
dem beträchtlichen Umfange, deren ihre 
Werke fähig sind, last sich im Voraus 
vermuthen , dass die Baukunst vorzüglich 
im Stande seyn müsse, den Eindruk der 
Grösse, der bis zum Erhabenen gehen 
kan, zu bewirken, da sie gerade durch 
das, womit die anderen bildenden Künste 
verhältnismässig nur wenig wirken können, 
.durch die Masse, vorzugsweise mäch- 
tig ist. 
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Aber die Masse «Hein ist noch nicht hin- 
reichend ästhetische Grösse oder 
Grosheit zu bewirken. Ihre Grösse ist 
blos Ausdehnung, mathematische 
Grösse, Diese füllt zwar das Auge, und 
kan, wenn sie zur sinlichen Unermeslich- 
keit anwächst, das Gefühl des Erhabenen 
erregen; aber wenn Ausdehnung oder 
Masse das einzige JVJittel wäre, das Gefühl 
der Grösse zu erregen, so wurden die bil- 
denden Künste darauf Verzicht thun müssen» 
weil sie ihren Werken diese Unermeslich- 
keit nicht wohl geben können. 

Nun gibt es aber noch eine andere Art 
der Grösse, die wir innere, intensive 
Grösse, Grosheit (grandiositä) nennen, 
die nicht in der Ausdehnung, sondern in 
Verhältnissen, ihren Grund hat, wel- # 
che den Ausdruk innerer Grösse und Kraft 
zu bewirken fähig sind. Diese ist eigent- 
lich der Geist der ästhetischen Grösse, 
ohne welchen die ausgedehnte Grösse allein 
todt und leer ist ; und sie ist es vornem- 
lieh die der bildende Künstler in seinen 
Werken auszudrucken sucht, wenn er ver* 

\ 
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mittelst derselben das Gefühl der Grösse 
erregen wil. Durch die Ausdehnung, oder 
dadurch dass der Kunstler seine Gestalten 
nach einem vergrösserten Masstabe kolossal 
bildet, Jean die innere Grösse zwar un- 
terstuzt und verstärkt, aber keines weges 
ersezt, geschweige hervorgebracht werden, 
da dieselbe, wie gesagt, nicht durch das 
Mass, sondern durch das Verhältnis der 
Theile zu einander und zum Ganzen, be- 
stimmt wird. Die kolossale Grösse giebt, - v 
dadurch dass sie das Auge füllt, dem 
äusseren Sinne mehr Beschäftigung bei 
der Auffassung des Bildes; aber nur die 
intensive Grösse rührt den innern Sin, 
ergreift das Gemüth, und ist für den Aus- 
druk der Grösse in Werken der bildenden 
Kunst so unentbehrlich, dass auch ein 
Kolos nicht gros erscheint, wenn ihm die 
innere Grosse mangelt. Dies zeigen unter 
andern die beiden kolossalen Figuren des 
Herkules der den Kakus erlegt 
von Bandinelli, und des David von 
Michelangelo am Eingange des alten 
Palastes zu Florenz , und der kolossale 
Neptun von Ammanati der den Spring- 
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brunnen des Platzes neben diesem Palaste 
ziert; oder, wenn wir unsere Beispiele au« 
der Peterskirche selbst wählen wollen , die 
vier Kirchenväter welche die Cathedra 
des heiligen Petrus tragen. Diese Figuren 
sind samtlich Kolossen ohne innere Gros- 
heit. Im Gegentheile ist eine Statue auch 
im verjüngten Masse fähig, das Gefühl der 
Grösse zu wecken, wenn sie grosse Ver- 
hältnisse , und durch diese intensive 
Grosheit hat. Man hat Kopien vom 
Farnesischen Herkules, vom söge- 
nanten Atlas, von dem Kolossen des 
Quirinais in halber Lebensgrösse, und 
noch kleinere in Bronze, die kaum einen 
Fus hoch sind, und doch mehr Grösse 
ausdrücken, als jene zwanzig Fus hoben 
Figuren. So konte auch der Iupiter des 
Fidias den erhabenen Eindruk, welcher 
alle die ihn sahen mit Ehrfurcht und hei- 
ligem Schauer erfüllte, nur der inten« 
siven nicht der kolossalen Grösse ver- 
danken, obwohl diese auch zur Unter- 
Stützung jener mächtig mitwirkte. Zu 
diesem hatte der erfahrne Künstler noch 
ein anderes, sehr wirksames, Mittel gesellet, 
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um den Eindruk der Grösse in seinem 
Iupiter aufs höchste zu steigern, näm- 
lich das Verhältnis der kolossalen Gestalt 
zu dem engen Räume des Tempels der 
sie einschlos, und der so niedrig war, das* 
der sitzende Gott sich nicht hätte von sei- 
nem Throne erheben können, ohne das 
Dach des Tempels einzustossen. Und wena 
es auch Kritikaster gab, die dies als einen 
Ubelstand tadelten , so wüste doch der 
Künstler wohl, dass sein Iupiter sich 
nicht aufrichten würde, und der Vortheil 
dieses Kunstgriffes war ihm für seinen Zwek 
zu wichtig, als dass er nicht der ästheti- 
schen Wirkung gern die gemeine Wahr- 
scheinlichkeit aufgeopfert hätte. Dadurch 
dass Iupiter seinen Tempel gleichsam 
ganz erfüllte , that die kolossale Grösse 
desselben erst ihre , volle, mächtige Wir- 
kung. Auch in fieser Hinsicht ist dies 
Beispiel für unsere gegenwärtige Untersu- 
chung lehrreich, indem es uns gerade auf 
die Ursache führt, warum alle kolossalen 
Bildwerke in der Peterskirche kleiner er- 
scheinen, als sie sind. 

Es ist also nicht blos die äussere Grösse> 
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durch die ein Herkules gros tmd ein 
Zwerg klein erscheint. Ihre wahre Grösse 
und Kleinheit liegt in den Verhältnissen 
ihrer Gestalt. Man vergrössere den Zwerg 
tum Kolossen, und verkleinere den Her- 
kules zur Grösse eines Zwerges, so wird 
darum docjj der Kolos nicht aufhören ein 
Zwerg, und der verkleinerte Herkules, 
•in Gigant zu seyn. 

« 

Die Baukunst hat beide Arten der Grosso 
in ihrer Gewalt, die äussere, die durch 
Ausdehnung und Masse, und die 
innere, die durch Verhältnisse be- 
wirkt wird. 

Jeder Gegenstand im Räume hat Masse 
und Form« Jene ist sein positives, 
diese sein negatives Merkmal* Nur 
durch Begränzung erhält die Masse Gestalt« 
Da nun alle Schönheit an der Form ent- 
halten ist, so werden auch die Gegen- 
stände, an denen vorzugsweise die Form 
erscheint, vornemlich der Schönheit, die- 
jenigen hingegen, an denen vorzugsweise 
die Masse auffält, mehr der Grösse fähig 
seyn. Das erste findet bei den Werken 



der bildenden Kunst, das zweite bei den 
Werken der Baukunst stau 

Wenn Ausdehnung als Masse den Ein- 
druk der Grösse bewirken sol, so mus sie 
*o wenig als möglich unterbrochen seyn, 
und sich dem Auge als ein Ganzes dar- 
stellen. Jede Unterbrechung zerth eilt die 
Masse, und bietet dem Auge einen Ruhe- 
punkt, oder vielmehr stört es in der Auf- 
fassung des Ganzen zur Einheit. Dieses 
wird dann nur in seinen Theilen aufge- 
fasst, und der Eindruk von Grösse geht 
verloren. Eine schlichte, ununterbrochen 
fortlaufende Mauer, die eine verhältnis- 
mässige Höhe zur Breite hat, macht einen 
grösseren Eindruk, als eine Mauer von 
gleicher Grösse, deren Ausdehnung durch 
Abtheilungen, Felder, Pilaster, Strebe- 
pfeiler etc. unterbrochen ist. Die Vorder- 
seite eines Tempels erscheint grösser, wenn 
sie keine Vorsprünge hat , wenn Gesims 
und Gibel ununterbrochen von einem Ende 
der Breite bis zum andern fortlaufen. 
Darum macht die Vorhalle des Pan- 
theon einen grösseren Eindruk, als die 
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Vorderseite der Peterskirche, obgleich sie 
von dieser lezteren mehr als dreimal aa 
Breite und beinahe zweimal an Höhe über- 
troffen wird *); denn jene ist durchaus 
schlicht und einfach ohne allen unnützen 
Zierrath, und ohne Vorsprünge, von 1 
denen die grade Linie der Fronte unter- 
brochen würde ; acht freistehende Säulen 
tragen das Gebälk und den Giebel, der 
sich über die ganze Breite der Vorhalle 
erstrekt. Die Vorderseite der Peterskirche 
hingegen ist durch Unsin aller Art entstellt, 
der jeden Eindruk von Grösse vernichtet. 
Acht gewaltige korinthische Säulen **) aus 
Traverünquadern stehen halb in die Mauer 
eingeblendet, welche die Zwischenweiten 
der Säulen füllt, und die Vorhalle ein- 



*) Die Vorballe des Pantheon ist 150 P. 
Breit und bis zur Spitze des Giebels 114 P. 
Loch. Die Vorderseite der Peterskirche 
hat eine Breite von 540, und eine Höhe 
von 216 P. 

**) Jede derselben ist mit Base und Kapital 
123 P. hoch, und hat an der Base 12 P. 
im Durchmesser. 

Römische Studien. IL B. 18 
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«chliest. Mehrere Verkröpfungen springen 
an der Fronte hervor, und der Gibel nimt 
blos den Raum über den vier mittelsten 
Säulen, d« i. das mitlere Drittlieil der gan- 
zen Breite ein, welches gieichfals einen 
Vorsprung bildet, jpie Mauer welche die 
Zwischenweiten der Säulen füllt, ist in 
*wei Stokwerke abgetbeilt, durch welche 
die acht Säulen hindurch gehen, und ist 
mit vielen Thüren und Fensteröfnungen 
durchbrochen, deren jede wieder ihr eige- 
nes Giebelgebälk hat. Das Ganze endlich, 
welches zu seiner Breite nicht hoch genug 
ist, wird von einer schweren Attika nie- 
dergedrükt , deren Geländer kolossale 
Statuen verzieren *). So macht diese un- 
geheure, mit Verzierungen überladene, 
durch Abtheilungen und Unterabtheilungen 
zerstückelte , Vorderseite nicht nur gar 
keinen ihrer Grösse angemessenen Eindruk, 



*) Die Attika ist samt dem Geländer 54 P. 
hoch, auf dem lezten stehen 13 Statuen, 
jede 25 1/2 P. hoch , von schlechter plum- 
per Arbeit. Sie stellen Christum und die 
»wölf Apostel vor. 
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sondern man verspürt sogar in der grossen 
Ausdehnung den ganzlichen Mangel der«» 
selben ; man wundert sich dass eine solche 
Masse gar keine Wirkung thut *). Die 
Vorderseiten der grösten Tempel des AN 
terthums, die wir aus der Geschichte, 
oder aus ihren Trümmer kennen , betrugen 
nicht die Hälfte ihrer Grösse, aber sie 
machten einen weit mächtigeren Eindruk. 
Selbst der kolossaJe Tempel des Herku* 
les zu Agrigent in Sicilien, dessen Säu- 
len, wie noch die Trümmer derselben 
zeigen, von solchem Umfange waren, dasj 
in jeder ihrer zwanzig Kanellirungen ein 
Mensch stehen konte, dessen Bau aber 
unvollendet blieb, würde der Peters- 
kirche an Grösse nicht gleich gekommen 
seyn. 



M ) Michelangelo Bonarotti hatte die 
seines grossen Geistes würdige Idee, die 
Vorderseite der Peterskirche nach dem 
Muster der Vorhalle drs Pantheon zu 
bauen, aber der Tod verhinderte iljn an 
der Ausführung dieses glüklichen Ge- 
dankens. 
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Es verlohnt sich nicht der Mühe die 
anderen Aussenseiren der Kirche anzuse- 
hen, die ein fortlaufendes Gewirre von 
Vorsprungeii , Ecken, Winkeln und Run-: 
düngen sind; so dass unter allen diesen 
Auswuchsen die Figur des lateinischen 
Kreuzes *), welche der Plan dieser Kirche 
bildet, kaum noch zu kennen ist. Wir 
wenden uns deshalb zu dem Innern der 
Peterskirche , wo dieselbe ästhetische Zwek- 
widrigkeit der Formen und Verhältnisse 
herscht, die wir an der Vorderseite be- 
merkt haben. 

Wenn die Künstler, welche diesen rie- 
senhaften Bau entwarfen und ausführten, 
die verkehrte Absicht gehabt hätten, der 
extensiven Grösse alle Wirkung zu rauben, 
und das gröste Gebäude so klein als mög- 
lich erscheinen zu lassen, so hätten sie 
kaum zwekmässiger verfahren können. Die 

*) Das lateinische Kreuz hat ungleich« 
Arme , nach der gewöhnlichen Form der 
Crucifixe, das- grichische Kreuz hat 
vier gleiche Arme. 
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ungeheure Masse Raum /die diese Kirche 
in ihrer Breite und Höhe einscbliesst, ist, 
eben so wie die Aussenseite derselben, 
in so viele Abtheilungen zerstückelt, dass 
man sie nie in eine Totalanschauung zu„ 
sammenfassen kan. Schon die Form des 
Kreuzes, in der diese, wie die meisten 
katholischen Kirchen, gebauet sind, ist für 
die ästhetische Wirkung, für die Total* 
anschauung des Raumes , eine der zwek<- 
widrigsten. Wohin man sich auch stellen 
mag, da wird man kaum ein Drittel de« 
ganzen Raumes übersehen , und auch die- 
sen noch von dicken plumpen Pfeilern 
unterbrochen, hinter denen man ihn viel- 
mehr errath, als sieht. Zwischen diesen 
gewaltigen Pfeilern, und in den Schiffen 
der Kirche, mus man lange umher wan«? 
dein, um die Masse von Raum, die man 
auf einmal mit dem Blik umfassen solte» 
theilweise zusammen zu lesen. So begreift 
man endlich wohl die enorme Grösse dieses 
Gebäudes , und bewundert sie , aber man 
fühlt sie nicht, man wird nicht von ihr 
ergriffen, durchschauert, wie geschehen 
wüide, wenn man sie als Einheit auffassen 
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konte. Diese Zerftückelung des Räume.*, 
theils durch die innere Gcltalt der Kirche, 
theils durch die dicken bergenden Pfeiler, 
theils durch die Menge von Seitenkapellen, 
deren eingeschlossener Raum für die Wir- 
kung des Ganzen völlig verloren ist, und die 
durch alle diese Hindernisse unmöglich ge- 
machte Zusammenfassung desselben in eine 
Anschauung , sind die Haupt Ursache, dass 
die Peterskirche auch in ihrem Innern kei- 
nen ihrem Umfange angemessenen Eindruk 
von Grösse bewirken kan. 

Wir hatten nun auch noch zu untersu- 
chen, woher die der Grösse dieses Gebäu- 
des gerade entgegengesezte Wirkung ent- 
steht, dass es selbst nicht nur kleiner 
erscheint, als es ist, sondern auch alle 
Gegenstande, selbst die kolossalen, die ia 
ihm enthalten sind, verkleinert. 

Ein Raum, der unter gewissen, der in- 
tensiven Grösse gunstigen, Verhältnissen 
grosser erscheint, als er wirklich iß, wird 
bei entgegengesezten Verhältnissen auch 
eine entgegengesezte Wirkung thun ; er 
wird kleiner erscheinen. Eine solche, der 
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Grosse vorteilhafte oder nachteilige, 
Wirkung gebt aus dem Verhaltnisse der 
Breite zur Höhe, und beider zur Lange, 
hervor. Um den Eindruk der Grösse zu 
bewirken mus, in einem eingeschlossenen 
Räume, die Breite vorhersehen; denn diese 
vrird eher bemerkt und umfasst , als dio 
Höhe. Herscht diese überwiegend vor, 
so wird der Raum enge und schmal er- 
scheinen; aber die Breite macht geräumig 
und weit und gros. Dies ist nicht der 
Fal mit dem mitleren Schiffe der Peters- 
kirche, welches im Hineintreten den ersten 
Haupteindruk macht. So weit es auch an 
sich selbst ist, so ist es doch, im Ver- 
hältnis zu seiner Höhe sowohl als zu seiner 
Länge, *) zu schmal; dies bewirkt, dasi 
die an sich sehr beträchtliche Breite schwin- 

■ — — • ■ ■ ■ < - 

» 

*) Die innere Länge der Kirche ist 830 P.; 
die Höhe des Mittelschiffes bis an den 
Schlus der Wölbung 286 P., und die 
Breite desselben ia3 P. Noch schmaler 
find im Verhältnis die beiden Seitenschiffe; 
iie sind nämlich 65 P. hoch, etwa 30 P, 
breit und 530 P. lang. 
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det, und sich gleichsam verengt. Die Pfeiler 
zu ibeiden Seiten des Mittelschiffes, welche 
das Gewölbe stützen, und die vier noch 
weit dickeren, welche die Kuppel tragen, 
nehmen einen betrachtlichen Theil des 
Raumes weg, und verbergen einen noch 
weit grösseren Theil dem Auge, wodurch 
eben so viele kleinere Abtheilungen ent- 
stehen, die man nur in Gedanken wieder 
vereinigen kan. Erst unter der Kuppel, 
wo das Hauptschif von dem Quersqbiffe 
des Kreuzes durchschnitten wird, fühlt sich 
die Brust durch eine Masse von Raum 
erweitert, die hier eine erhabene Wirkung 
thun würde, wenn nicht der in der Mitte 
derselben errichtete Hochaltar mit seinem 
eben so prächtigen als geschmaklosen Bal- 
dachin auch hier die freie Umsicht aus 
dem Mittelpunkte der Kirche hinderte, 
und die grosse Wirkung zerstörte. Man 
denke sich dieses Hindernis hinweg und 
den Raum völlig frei, und man würde, mit 
der Umsicht in die vier Arme des Kreuzes 
und die, Höhe der Kuppel , wenigstens 
einen der Grösse dieses Gebäudes ent- 
sprechenden Eindruk erhalten. Aber selten 
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erlaubt die Religion auf ihrem Gebiete 
einen remeti Kunstgenus. Auch hier muste 
er dem Grabe des heil. Petrus weichen, 
das an dieser Stelle befindlich seyn sol, 
und bei dem Bau der Kirche unverrükt 
auf seiner alten Stelle bleiben muste; sonst 
hätte man wahrscheinlich auch hier, wie 
in andern Kirchen, das Kreuz frei gelassen, 
und den Hochaltar am Eingange der Tri- 
büne erbauet. 

■ 

Einige römische Kirchen von weit gerin- 
gerem Umfange zeigen, welchen Eindruk 
auch ein kleiner Raum machen kan, der 
mit einem Bücke überschaue^, und durch 
gute Verhältnisse unterstuzt wird. Wer, 
die Kii dien delia Madanna degli Angeli 
in den Dhiklezianischen Badem, di S. Pie- 
tro in Vincoli, wo der Moses des Mi- 
chelangelo steht, di S. Paalo fuori' 
delle mura, und das Pantheon besucht 
hat, erinnert sich gern des grossen und 
heiteren Eindruks, der ihm beim Eintrit 
in diese Tempel entgegen kam, und dem 
zum Erhabenen nur die kolossale Grösse 
der Peterskirche fehlte ; denn in der Bau?» 
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kunst können grosse Verhältnisse nnr bei 
gehöriger Ausdehnung ihre volle Wirkung 
thun. 

Eine zweite Ursache, dass dies Gebäude 
inwendig kleiner erscheint , als es wirklich 
ist, liegt unstreitig in der Verzierung, in 
der lebhaften Farbenpracht der verschie- 
denen vielfarbigen Marmorarten und Ver- 
goldungen, welche das Innere der Kirche 
bekleiden, durch welche glänzende Pracht 
Alles dem Auge näher gebracht, und der 
Blik in seinen gewohnten Massen verwirrt 
wird. Die Haltung, welche uns den Ab- 
stand der Dinge erkennen last, verliert 
sich, und was in der gehörigen Haltung 
in seiner wahren Grösse erscheinen wurde, 
erscheint nun kleiner, weil es dem Auge 
näher zu seyn scheint als es wirklich ist- 
Diese Täuschung ist so unvermeidlich, dass 
jeder, der dies Gebäude besucht, von ihr 
hintergangen wird. 

Aus demselben Grunde ' scheinen auch 
die kolossalen Statuen, die rings umher 
in den Pfeiler- und Wandnischen aufge- 
stellt sind, und die Figuren an den Monu- 
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ttienten der Päpste, in einiger Entfernung 
nur die Grpsse zjj haben, die man ihnen 
in andern Kirchen gewöhnlich giebt. Sie 
erscheinen klein in dem Ungeheuern, und 
doch keinen grossen Eindruk bewirkenden 
Räume, theils weil durch die reiche Pracht 
der Verzierung die Haltung verloren geht* 
durch die sonst das Auge die Grösse der 
Gegenstände auch aus ziemlicher Entfer- 
nung richtig zu schätzen weis; theils weil 
selbst die kolossalen Bildwerke, die diesen 
\ Tempel zieren, zu dern grossen Räume i 
der sie umgiebt immer noch in einem 
solchen Misverhältnisse stehen, dass ihre 
Grösse darin verschwinden mus. Erst wenn 
man so nahe zu jhnen hinangetreten ist, 
dass jener Raum schwindet, und sie allein 
das Auge lullen, erkennt man ihre wahre 
Grösse. 

Wie wichtig für den Eindruk der Grösse 
/ bei Bildwerken ein richtiges Verhältnis 
derselben zu dem Räume ist, in dem sie 
aufgestellt sind, haben wir schon in dem 
oben angeführten Beispiele des olimpi- 
schen Iupiters von Fidias bemerkt; 
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auch ist dies eine so bekäme Sache, das« 
jeder verständige Historienmaler bei der 
Anordnung seines Bildes darauf Rüksicht 
nimt, dass kein unnöthiger Raum in dem- 
selben der Grösse seiner Figuren schade. 
In der Peterskirche sehen wir die nach- 
theiligen Wirkungen des Misverhältnisses 
der Figuren zum Räume in ihrer ganzen 
Stärke: und sie würden noch auffallender 
seyn , wenn unter den daselbst aufgestell- 
ten kolossalen Bildwerken auch nur Eines 
wäre, das zugleich intensive Grösse hätte. 

Auch in den Museen Roms haben wir 
öfter Gelegenheit gehabt die Bemerkung 
zu machen, wie sehr der Eindruk der 
Bildwerke von ihrem Standorte abhängig 
ist; so that, um nur ein paar Beispiele 
anzuführen, der Apollo di Belvedere 
auf seinem ehemaligen Standorte im Pio- 
Clementinischen Museum weniger Wir- 
kung, als wenn man ihn anderwärts in, 
einem kleineren Raum eingeschlossen sah; 
denn die Nische in welcher, oder vielmehr 
vor welcher er s*and war zu gros für ihn; 
und er stand dort gewissermassen frei und 
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überdies in einer schlechten Beleuchtung. 
In der grossen Rotunde desselben Museum« 
machte unter allen dort aufgestellten Sta- 
tuen nur die kolossale Muse ihren ge- 
hörigen Eindruk, weil sie allein ihre 
Nische gehörig ausfüllte; alle übrigen da- 
selbst stehenden Figuren füllen den ihnen 

bestimmten Raum nicht hinreichend. 

« 

■ 

Aus dieser Untersuchung ergiebt sich 
also , dass das auffallende MisverhältnU 
zwischen der mathematischen und der ästhe- 
tischen Grösse der Peterskirche, und die 
Wirkung dass sowohl sie selbst, als das 
in ihr Befindliche, viel kleiner erscheint 
als beide in der That sind, keinesvveges 
ein Resultat der schönen Harmonie ihrer 
architektonischen Verhaltnisse seyn könne, 
denn daraus müste eine jener gerade ent- 
gegesezte Wirkung hervorgehen; sondern 
dass der Grund davon vielmehr in zwek- 
widrigen, der Grösse nachtheiligen Mis Ver- 
hältnissen, im Mangel an Einfachheit, in 
Zerstückelung der Masse und des Raumes, 
und in der Uberladung mit Zierrath und 
Pracht liege, welche in dem Innern dieses 
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eleganten Riesengebaudes, dessen Bau der 
ganzen christlichen Welt mehr als 80,000,000 
Thaier gekostet hat, verschwendet sind. 
Daraus folgt denn auch, dass der Mangel 
an Giosheit an diesem kolossalen Gebäude 
nicht nur keine Schönheit, sondern viel* 
mehr ein wesentlicher, ja in ästhetischer 
Hinsicht der gröste Fehler ist , der denif» 
selben vorgeworfen werden kan ; denn 
erhabene, zur Anbetung des höchsten We- 
sens begeisternde Grösse kan allein der 
Ausdruk seyn, welcher dem ersten Tem- 
pel der Christenheit geburt *). 

m • • ' m . ■ . 1 „ ■ 

*) Die Pflicht der Kritik ist rüksichtslose , 
Beurtheilung nach Grundsätzen ; und sie 
bat das Recht zu tadeln und zu verwerfen, 
was den Foderungen des Geschmaks wider- 
streitet. Aber wenn man die Geschichte 
dieses merkwürdigen Gebäudes kennt, so 
wundert man sich nicht mehr, dass es so 
fehlerhaft ausgefallen ist; im Gegentheil 
mus man bewundern, dass unter solchen 
Umstanden ein solches Werk noch so 
glüklich hat zu Stande kommen können; 
und man erkenot, dass nur der Geist und 

. Geschmak des Zeitalters es vermocht hat) 
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«us den verschiedenen, oft einander wider- 
sprechenden, Ideen und Planen so vieler 
Architekten, die nach einander diesem 
Bau vorstanden, endlich doch hoch ein 
mit sich selbst zusammenstimmendes Gan- 
zes werden zu lassen. Ein kurzer Ueber- 
blik seiner Geschichte wird dies anschau- 
lieber zeigen. 

Der erste Begründer der Peterskirche 
war der heil. Anaklet, vierter Bischof 
oder Papst der römischen Kircbe nach 
dem heil. Petrus. Derselbe erbauete am 
Fusse der vatikanischen Hügel eine Kapell« 
oder Bethaus über dem Grabe des Apostel 
Petrus. Nachdem Constantin der 
Grosse das Christenthum angenommen 
haue, lies er auf Anratben des Papstes 
Silvester auf derselben Stelle eine 
prachtvolle Basilica errichten, zu der ein 
Theü der Säulen vom Grabmale Hadri- 
ans angewandt wurde, und die der am 
Wege nach Ostia gleichfals von Con- 
ftantin erbaueten Basilica zur Vereh- 
rung des Apostels Paulus ahnlich war. 
Diese zum Theil auf den Ruinen Vom Cir- 
cus des Caligula und Nero erbaute alte 
Basilica war endlich nach eilf Jahrhun- 
derten so verfallen, dass sie den Einsturz 
drohete. Papst Nikolaus V. beschlos 
daher sie Uta zu erbauen; er lies durch 
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Bernard o Kussel in i, mit Berathung 
des Gio. Battista Albert i, den Plan 
dazu entwerfen, und im Jahre 1450 den 
Grund zu der neuen Kirche legen; ab«r 
die Arbeit war kaum ein paar Fus hoch 
aus der Erde heraufgestiegen, als Niko- 
laus V. starb. Unter seinen Nachfol- 
gern Calixtus III, Pius II, Paul II, 
Sixtus IV, Innocenz VIII uud Alexan- 
der VI, blieb der Bau langer als fünfzig 
Jahre liegen, bis Julius II (1505), der 
seine Regierung durch grosse Unterneh- 
mungen zu v er herlichen strebte, denselben 
mit neuem Eifer wider began. Die vor- 
züglichsten Baumeister der Zeit mustern 
ihm Plane dazu entwerfen, unter denen 
der Plan des Bramante den Vorzug er- 
hielt. Nach demselben solte die Kirche 
die Form des lateinischen Kreuzes mit 
drei Schiffen erhalten, und eine von drei 
Säulenordnungen getragene Kuppel solte 
sich mitten über derselben erheben. Im 
Jahr 1506 legte Julius II den ersten 
Grundstein unter dem grossen Kuppel- 
pfeiler der h. Veronica, und bis zu seinem 
im Jahr 15 13 erfolgtem Tode waren die 
vier grossen Pfeiler, und die Bogen „wel- 
che die Kuppel tragen, errichtet und die 
Tribüne angefangen. Im Jahr 15 14 starb 
auch Bramante, und Leo X. übertrug 
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den Bau dem Giuliano da S. GaUo t 
dem Fra Giocondo, und dem Rafael 
Sanzio da Urbin o. Diese förderteu 
denselben nicht weiter, als dass sie dem, 
zun Tragung einer so grossen Kuppel zu 
schwach befundenen, Grund der vier 
Pfeiler durch Mauern und Bogen verstärk- 
ten. S. Gallo starb i5i7,»Fra Gio- 
condo verlies Rom, und auch Rafael 
starb 1520. Darauf erhielt Baidassar 
Perus«! von Siena die Führung des 
Baues; dieser änderte, ohne das bereits 
Gebauete wieder einzureiben, den Plan 
des B tarn ante in sofern ab, dass er 
ihm, stat der Form des lateinischen Kreu- 
zes, deren Ausführung ihm zuviel Auf- ^ 
wand an Zeit und Geld zu kosten schien, 
die Form des grichischen Kreuzes gab. 
Nach Leo's X. Tode (1521) sezte derselbe 
Baumeister unter Clemens VII. (15*3) 
den Bau fort, und endigte die von ßra- 
. mante angefangene Tribüne, bis im 
jähr 1527 die Kriegsunruhen uud die 
Plünderung Korns den Bau für einige Zeit 
unterbrachen. Nachdem Paul III 1554 
zur Regierung gekommen, und Baidas- 
sar Peruzzi 1536 gestorben war, er- 
nante jener den Antonio da S. Gallo, 
Enkel des vorhin erwähnten Giulian», 

Romhche Studien. IL 3. 19 
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zum Baumeister der Kirche, welcher die 
zuerst von Bramante gewählte Form 
de« lateinischen Kreuzes wieder herstellte, 
und ein Model des Baues nach seiner 
Idee verfertigte, das allein 4000 Skudi 
kostete. Er führte den Bau his an seinen 
Tod (1546) fort, und damit derselbe 
nicht unterbrochen würde, berief Paul III 
den Michelangelo Bonarotti von 
Florenz. Dieser untersuchte die vorhan- 
denen Plane und Zeichnungen, fand sie 
von kleinlichem Geschmak, mit Pilastern 
und Säulen überladen , und entwarf in 
vierzehn Tagen einen Plan nach seinem 
Sinne, worin er aufs neue die Form des 
grichischen Kreuzes wählte, die Tribüne 
und die beiden Querschiffe des Kreuzes 
erweiterte, die Kuppel, nicht wie Bra- 
mante und S. Gallo auf Säulen, son- 
dern auf einer festen Mauer stüzte, und 
eine Vorderseite nach dem Muster der 
Vorhalle des Pantheon entwarf. Paul 
III billigte den Entwurf des Michelan- 
gelo, und ernante ihn zum Baumeister 
der Peterskirche mit unumschränkter Vol- 
macht , in Allem nach seinem Gutdün- 
ken zu verfahren, und keinen Vorgesezten 
als den Papst selbst zu haben. Michel- 
angelo sezte den Bau 28 Jahre lang 
unter fünf Päpsten Julius III, Marcel- 
lus II, Paul IV, Pius IV und Pius V 
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fort. Paul IV lies ihn ein Model seines 
, Entwurfes machen, nach welchem der 
Bau im Todesfalle des Künstlers unver- 
ändert fortgeführt werden körne. Nach- 
dem dieser im Jahre 1564 erfolgt war, 
ernante P i u s V den Giacomo Barpcci 
da Vignola, und den Pirro Ligorio 
zu Nachfolgern des Michelangelo , 
mit dem ausdrüklichen Befehle : von dem 
Plane desselben nicht abzuweichen, son- 
dern sich genau an das von ihm unter- 
lassene Model zu halten. Ligorio, der 
desungeachtet etwas daran verändern 
wolte, ward von Pius V sogleich seines 
Amtes entsezt, und Barotci führte den 
Bau allein, aber nur langsam fort, weil 
der Krieg gegen die Türken dem päpst- 
lichen Schatze viel Geld kostete. Nach 
des Vignola Tode (1575) ernante Gre- 
. gor XIII den Giacomo della Porta 
zum Baumeister. Unter Sixtus V, der 
im Jahr 1586 den Obelisk vor der Pe- 
terskirche durch Domenico Fontana 
errichten lies, vollendet« endlich della 
Porta in zwei und zwanzig Monaten 
die grosse Kuppel, und tinter Gregor 
XIV (i59<>) in sieben Monaten auch die 
Laterne desselben. Derselbe Baumei- 
ster führte auch unter Clemens VIII 
bis 1604 den Bau der Kirche fort, ver- 
zierte die Kuppel mit Musivarbeit, das 



Gewölbe des Schiffes mit vergoldetem 
Stuk, uod den Fusboden mit buntem 
Marmor. Unter Paul V sezte Carlo 
M ädern o den Bau fort. Dieser Bau- 
meister verlies den Plan des Michel- 
angelo, weil der Papst weite, dass alles, 
was die alte Kirche enthalten hatte, auch 
in die neue mit eingeschlossen werden 
solte; er muste deshalb den vordem Arm 
des Kreuzes noch um zwei Bogenstellun- 
gen verlangern; und so erhielt die Kirche 
endlich doch die Form des lateinischen 
Kreuzes wieder , die B r am a n te ursprüng- 
lich gewählt, und die nachfolgenden Bau- 
meister zweimal verworfen hatten. Auch 
für die Fassade ward Michelangelo'« 
grosse Idee nicht befolgt, sondern Ma- 
derno führte dieselbe nach seinem eige- 
nen kleinlichen Entwürfe aus. Der Grund 
vü dieser neuen Vergrößerung ward 1607 
gelegt, und im' Jahre 1614 vvar endlich 
11 ic der Fassade der ganze Bau fertig. 
Iie beiden Abänderungen des von Mi- 
chelangelo gemachten Planes waren 
der Schönheit des .Gebäudes nachtheilig. 
Die von diesem nach dem Muster der 
Vorhalle de« Pantheon entworfene 
lassade hatte, bei der Grösse des Gebäu- 
des eine erhabene Wirkung gethan ; und 
die Verlängerung der Kirche um zwei 
Bogenstellungen macht, dass die Hälfte 
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der Kuppel hinter der Fassade verstekt 
bleibt, wenn man die Kirche, aus dem 
gehörigen Abstände am Eingange des Pe- 
tersplatzes, wo man sie zuerst ganz über- 
sehen kan, betrachtet* Dem Maderno 
folgte Bernini, der von Urban VIII 
(1623) zum Baumeister der Peterskirche 
ernant wurde. Dieser verfertigte den 
kunstrieben Baldachin des Hochaltares, 
und bauete einen der Glockentürme, 
weiche sich zu beiden Seiten der Fassade 
erheben solten, den aber nachher Inno- 
cenz X wieder niederreissen lies. Unter 
Alexander VII (1655) verfertigte B er- 
nini die kolossale Gruppe der vier Kir- 
chenväter, welche den Stuhl des h. Pe- 
trus tragen von Bronze. Die grossen 
Säulenhallen aber, welche den Petersplaz 
in elliptischer Form umgeben, vollendete 
er erst unter Clemens IX (iGGj)* End- 
lich lies Pius VI (i775) nach dem Plan 
des Carlo March ionni die grosse 
und prachtvolle aber durch einen klein- 
lichen Geschmak entstellte Sakristei neben 
der Peterskirche erbauen, und die. ge- 
wölbte Decke des Mittelschiffes der lez- 
teren neu vergolden. 

So haben, in einem Zeiträume von fast 
drei Jahrhunderten, seit Julius II un4 
Bramante, 19 Päpste und 14 Baumei- 
ster an dem Bau dieser Kirche Theil ge- 
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balit, der nach der Berechnung des Bau- 
meisters Carlo Fontana Lis zum Jahre 
1694 bereits 47 Millionen römischer Skudi 
(60 1/2 Millionen Thaler) gekostet hatte. 
Rechnet man hiezu noch den unendlichen 
Reichthum der Verzierung des Inneren ; 
die durchgängige Bekleidung der Wände 
mit mancherlei seltenen Marmorarten, 
und der vielen Nebenkuppeln mit musivi- 
scher Arbeit ; die Pracht mehrerer Sci- 
tenkapellen ; die Säulen von Granit, Por- 
fir und Marmor, deren Zahl sich auf 98 
belauft; die Menge kolossaler Bildwerke 
und Statuen , welche die Kapellen und 
Nischen der Wände zieren ; die achtzehn 
prachtvollen Grabmaler der Päpste, und 
anderer Personen , deren mehrere sind, 
von denen jedes 20 bis 24,000 Skudi ge- 
kostet hat; die 28 Altargemälde, von 
denen 20 in Musaik gearbeitet sind, von 
denen jedes der grösseren mit 20,000 
Skudi bezalt worden ; den Bau der Sakri- 
strei , dessen Kosten sich gleichfals auf 
Millionen belaufen; und die fortdauern- 
den ansehnlichen Ausbesserungen r die 
dieser ungeheuere Bau beständig erfordert: 
so wird man die Summe von 80,000,000 
Thalern, die dieses Gebäude bis jezt ge- 
kostet haben sol, nicht übertrieben finden. 
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Geprüfter Freundschaft vermögen Zeit 
und Entfernung nichts anzuhaben; und 
Verhältnisse die in schöneren Tagen des 
Lebens sich bildeten, sind, wie die Erin- 
nerung dieser, unvergeslich. Die Jahre, 
die wir mit dieses Gefühles Zusammen- 
stimmung in Rom gelebt ; die frohen Tage, 
die uns in den herlichen Umgebungen der 
grossen Natur verflossen, welche mit ödem 
Gefilde Stil und bedeutend die erhabenste 
Trümmer der V orweh umtrauert, und auf 
Alba's und Tiburs Hügeln sich mit allen 
Zauberreizen südlicher Fülle und Üppig- 
keit kleidet; die glüklichen Stunden, wo 
uns, von dieser Natur umgeben, , eine 
entzückende Gegenwart das Glük vntet 
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Italiens schönem Himmel zu leben tiefer 
empfinden lies; und , was jedem Lebens- 
genusse erst die volle Befriedigung ge- 
währt, der Mitgenus eines Freun- 
des % dem Schönheit der Natur das 
beglückendste Gefühl , und Freundschaft 
das höchste Bedürfnis des Lebens ist; — 
das, geliebter Frye, sind die Erinne- 
rungen, welche mir Ihr Andenken stets 
werth und t heuer erhalten, und die auch 
jezt mich auffordern, Ihnen durch die 
Zueignung des vorliegenden Aufsazes , 
der unter so günstigen Einflüssen sein 
Dasein erhalten hat , einen kleinen Be- 
weis meiner unveränderlichen Liebe und 
Achtung zu geben. Seit ich Italien ver- 
lies , habe ich ein lebendiges Vorgefühl 
von dem V erhältnisse der Abgeschiedenen 
zu den im Leben Zurükgebliebenen erhal- 
ten, Warend jene, im düstern Reiche 
der Schatten wandelnd, sich nach der 
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Oberweh freundlichem Lichte zurükseh- 
nen, rollen diesen, im frohen Genüsse 
einer immer wechselnden Gegenwart , 
Jahre wie Monde unbemerkt vorüber; und 
wer in Rom mit dem stets sich erneuen- 
den Künstlergeschlechte sich unaufhörlich 
verjüngen kan, vergist leicht die früher 
Heimgegangenen. So geht es im Leben 
der Welt , und so in dem Leben des Le- 
bens , dem gottlichen Leben der Kunst. 
Wer also dort nicht ganz vergessen wer- 
den wil , mus von Zeit zu Zeit seinen 
Schatten zu den Freunden hin aufs ende?i. 

Sie aber, alter treuer Freund , haben den 

i 

besseren Theil erwählt, in Italien zu leben, 
und dort später den Abruf der unerbitli- 
chen Parze zu erwarten; denn warlich, 

* 

wo es sich glüklich gelebt hat, da mus 
es sich auch zufrieden sterben lassen ; 
jedoch, wie sich unter lebenserfahrnen 
JVeltweisen von selbst versteht, nicht 
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eher, als nachdem man dem Falerner 
und Cäkuber , und jeder edleren Freude 
des Lebens, deren ein treuer Arbeiter 
vor andern würdig ist, ihr volles Recht 
get/ian hat. 

F. 
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DIE IMPROVISATOREN. 
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Est Deus in nobis: agitante calescimus Mo. 

OviD. 



Die Fähigkeit, jeden Gegenstand, un- 
vorbereitet , in den Fesseln der Musen- 
sprache dichterisch zu behandeln, dieses 
blos in Italien zu hoher Kunstfertigkeit aus- 
gebildete Talent, ist diesseits der Alpen 
eine so fremde Erscheinung, dass man un- 
ter uns kaum von dieser Dichtungsweise, 
geschweige von dem hohen Genüsse, den 
die meisterhafte Ausübung derselben im 
geselschaftlichen Leben gewährt, einen Be* 
grif hat« Ein gelungenes Impromptu von 
wenigen Zeilen, — das Höchste das in dieser 
Art ^u dichten dem poetisirenden Wize 
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oltramontaniscber Schöngeister gelingt, — 
gibt kaum eine Anndung von der geistrei- 
chen Unterhaltung , welche ein wohl ausge- 
führtes lmprovviso einem Kreise gebildeter 
Hörer gewährt. Ja es scheint, dass die Dicht- 
kunst wirklich ihre Gewalt auf das Gemutli 
nicht mächtiger erwejsen könne, als in 
Dichtungen dieser Art, wo der Dichter, im 
Augenblicke der schaffenden Begeisterung, 
seinen Gesang unmittelbar in die Sele des 
▼on ihr ergriffenen Hörers binüberströmt. 

« Diese Wirkung, die der Gesang des be- 
geisterten lmprovisatore nie verfehlt, kaa 
ein mit dem Stempel der Vollendung be-. 
zeichnete* und mit aller Kunst der Dekla- 
mation vorgetragenes Gedicht nie in glei- 
chem Mafse hervorbringen. Die in sich 
selbst auf einen Punkt gesammelte, auf den 
höchsten Grad gespannte Energie, womit 
die Selenkraft des Dichters in solchen Mo- 
menten wirkt ; das fortwärende Hingen mit 
den Schwierigkeiten der Kunst und der 
Sprache; die überraschenden Zuge, womit 
der Sanger sich glüklich aus dem Labirinte 
wieder hexauswindet, in das sein Feuer ihn 
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verwickelt; der lebhafte Entusiasmus der, 
wärend dieses Kampfspieles, aus dem Dich- 
ter sich durch den Kreis der Zuhörer ver- 
breitet und, so vervielfältigt wiederum auf 
den Genius des" ßängers zurukwirkend , die 
Flamme der Begeisterung immer machtiger 
in ihm anfacht, — müssen notbwendig Wir- 

m 

kungen hervorbringen, welche auch die 
höchste Kunstvollendung eines Dichter* 
Werks, die nur ruhige Besonnenheit schaf- 
fen, nur ruhige Betrachtung gemessen last, 
von der meisterhaftesten Deklamazion un- 
terstüzt nicht erreichen wurde. Und wenn 
, je die Ubermacht der Begeisterung über den 
nüchternen Verstand und die kalten Schläge 
des Wizes sich in einer Kunstwirkung sicht- 
bar äussert: so ist dies gewis im extempo- 
ranen Dichten der Fal, wo die Intensität 
der wirkenden Kraft mit der Zeit in der sie 
ihre Wirkung Volbringen mus, in umge- 
kehrtem Verhältnisse steht; wo sich — - — 
Doch lassen wir .lieber einen Italiener die 





• 







dieser Art dem Beobachter darbieten. Ein 
geistreicher Schriftsteller jener Nazion, der 
Abate Bettinelli gibt in seiner Schrift 
RUmischi Studien. IL B. ao 
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Dell* entnsiasmo delle belle arti eine eben 
so lebhafte als treffende Schilderung davon, 
die wir hier in freier Ubersetzung rait- 
th eilen. 

„ Ich habe oft — sagt dieser Verfasser — 
Gelegenheit gehabt , einen der vortreflich- 
sten Improvisatoren zu hören, und ich habe 
ihn in solchen Auftritten mit der grösten 
Aufmerksamkeit betrachtet. Zuerst stand 
der Sanger eine Weile schweigend und 
gleichsam unentschlossen; dann began er 
langsam und unsicher seinen Gesang; sties 
bald mit dem Reime, bald mit dem Ge- 
danken an, — ein Beweis, dass der Entu- 
siasmus noch nicht gekommen war, dass 
der Dichter sich npch auf gleichem Boden 
mit seinen Hörern befand. Aber plözlich 
eh' er selbst es ahndet , oder du es ver-» 
muthest, siehst du ihn neubelebt und ent- 
flammt sich erheben; die Begeisterung breitet 
ihren Fittich aus, er schwingt sich im Fluge 
empor. Die Merkmale dieses Aufschwungs 
sind an seinem Aeusseren sichtbar. Mit 
erheitertem Antliz und abgewandt von allem 
Gegenwärtigen, bükt er zum Himmel auf, 

I 

/ 
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in unbeweglicher Stellung, wie seiner selbst 
vergessend; er ist nicht mehr, wo er kurz 
vorher war, er sieht nicht mehr, was er 
zuvor sah. Der Vorhang ist gefallen; ein 
neuer Schauplaz, eine neue Perspektive , 
eine neue Welt stellt sich in glänzendem 
Lichte seinen Blicken dar. Er ledet in Ge- 
«prächen, in Anrufungen, beschreibt alle 
Umstände so anschaulich , alle Dinge so 
umständlich und mit einem Interesse, das 
nur die wirkliche Gegenwart nehmen last. 
, Diese wunderbaren Gesichte, diese reizen- 
den Erscheinungen entzünden seinen Affekt, 
seine Theilname wird immer lebendiger, er 
schwelgt im Genüsse ihres Anschauns. Die 
.wachsende Flamme sprüht durch jede Ader; 
seine Augen funkeln , ein höheres Roth 
färbt seine Wangen; ein begeistertes Lächeln 
schwebt um seinen Mund; er schauert vor 
Wonne; seine ganze Gestalt ist in Bewe- 
gung. 

„ So, von echter Glut entbrant und ent- 
zükt, erhebt seine Stimme sich stärker; 
seine Geberden werden lebhafter, seine Be- 
wegungen heftiger. Eine Flut von Ideen , 
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von Bildern und Reimen strömt auf ihn ein, 
überströmt, überwältigt ihn, dass die Worte 
nicht mehr hinreichen siß zu fassen; er fühlt 
sich verwickelt, beklemmt. Die Verse drän- 
gen und treiben einander, stürmen, Woge 
auf Woge, ungestüm, unaufhaltsam hervor, 
so dass der Saitenspieler, der den Gesang 
begleitet, ihm kaum zu folgen vermag, 
oft zu hastigen, regellosen Griffen gezwun- 
gen, und aus dem Zeitmafse fortgerissen 
wird. Aber unversehens erstarrt zuweilen 
mitten im Ergüsse der Strom des Gesanges, 
entweder weil der Vorbang des innern 
Schauplazes gefallen ist, oder weil die Fi- 
bern unter der zu heftigen Spannung er- . 
schlaffen. Zu andern Zeiten beharrt der 
Sänger^ stundenlang ohne Schwierigkeit in 
dieser Stimmung. 

„ In solchem Zustande sagt der Dichter, 
oft ohne es selbst zu wissen, die schönsten . 
und ungemeinsten Dinge ; die Reime ord- 
nen sich von selbst an ihren Ort ; die 
gewähltesten, edelsten, lebhaftesten Aus- 
drücke schmiegen sich freiwillig dem Ge- 
danken an ; die Harmonie fügt sich aufs , 
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s glüklicbste in das Silbenmafs. Des Säugers 
Sele selbst scheint, in der volkommenstea 
Einhälligkeit ihrer Kräfte den Schauplaz zu* 
betreten, sich in ihrer suveränen Unabhän- 
gigkeit zu zeigen, ihre eigene übermensch- 
liche Sprache zu reden, und über alle an- 
deren zu herschen. 

„Indessen verbreitet sich durch den Kreis 
der Zuhörer eine Lust, ein Schauer der 
Wonne, der von Zeit zu Zeit unwilkürlich 
in lauten Jubel ausbricht. Der Zuhörer 
fühlt sich emporgehoben, und folgt dem 
Schwünge des Sängers. Wie ein hin und 
her geschlagener Bai fliegt die Begeisterung 
von dem Dichter zu dem Hörer, und von 
diesem zu dem Dichter zurük , und erhöhet, 
in dem wechselnden Fluge immer wachsend, 
in beiden Theilen den Genus, das Ent- 
zücken, die Trunkenheit. 

„ Au£h das Ende einer solchen Scene gibt 
Stof zu merkwürdigen Betrachtungen über 
den Sänger und über die Zuhörer. , Auf- 
fallend ist in jenejn die Ermattung nach 
der gewaltsamen Anstrengung, die das na- 
türliche Vermögen der Organe und des 
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Geistes tu übersteigen scheini ; in diesen 
das Schweigen und die feierliche Stille, 
gleichsam als ob die Sele des Zuhörers > in 
Staunen verloren oder ausser sich gesezt, 
noch in ihrem Innern dem Nachhai des 
Gesanges lauschte; als ob sie einer Pause 
bedurfte, um wieder zu sich selbst zu kom- 
men, um zur Erde zurükzukebren , von wo 
sie dem Dichter in eine höhere, unbekante 
Sfäre gefolgt war. Daiier bemerkt man 
auch, dass die minder Geffihligen und Ver- 
ständigen unter ihnen immer zuerst das 
Schweigen brechen , und den Sänger mit 
den gewön) tchen Komplimenten fibei häu- 
fen ; die hingegen, welche tiefer (üblen, 
sieht man am spatesten sich regen und aus 
dem Zustande des Entzuckens erwachen. 

„ Alle diese Simptome zeigen sich frei- 
lich nicht allemal bei solchen Scenen, son- 
dern nur dan, wan derNDichter sich in der 
glüklichen Stimmung befindet, lebhaft be- 
geistert zu werden, und dem Kreise seiner 
Hörer diese Stimmung nützutJjeikn. Ein 
auserlesener Zirkel kan vieles dazu beitra- 
ge^ , besonders wenn er aus Freunden de» 

» • 

\ 
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Dichters , oder von ihm geschalten Perso- 
nen besteht. Der Beifal, welchen sie den » 
schönsten Stellen seines Gesanges ertheilen, 
erhöhet das Selbstvertrauen und die Lust 
des Dichters, ist ein Sporn der ihm neues 
Lob zu ärnten reizt. Die Schönheiten ver- 

< 

doppeln sich Schlag auf Schlag, und mit 
ihnen der lohnende Beifal; und diese wech- 
selseitige Beeiferung ist für den Dichter das 
trefliebste Saitenspiel seinen Gesang zu 
begleiten, und seinen Entusiasmus im 
Schwünge zu erhalten." — 

Nach dieser im Wesentlichen treuen Schil- 
derung der Wirkung, welche die Kunsl des 
improvisirenden Dichters hervorbringt, wird 
es dem Leser nicht umfallen, zur Vollen- 
dung der obigen Hauptzüge des Gemäldes, 
auch das Besondere eines solchen Auftrittes 
genauer kennen zu lernen» 

Wenn die Geselschaft versammelt ist, 
fodert der Improvisatore die Aufgabe für 
den ersten Gesang. Gewönlich überlast man 
einer Dame, oder einem Gelehrten, oder 
einem Fremden, oder sonst einer Person, 
die man durch diesen Vorzug ehren wil, 
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die Wahl derselben. Die Geselschaft wird 
dan noch wenige Minuten lang von dem 
Musiker, welcher den Gesang zu begleiten 
da ist, mit einer Simfonie oder mit einer 
blossen Fantasie unterhalten. Wärend die- 
ser wenigen Augenblicke macht der Impro- 
visator seine Disposizion, ohne darum sich 
aus der Geselschaft zu entfernen. Durch 
vielfältige Übung seiner Kunst gewis, List 
er kaum merken, dass sein Geist mit etwas 
Anderem beschäftigt ist. Indes mehrt sich 
die Versammlung und ordnet sich auf den 
Sitzen. Jezt endigt die Simfonie, schon ist 
der Sänger an seinen Ort getreten , der 
Versamlung gegenüber; ein Glas Wasser 
oder Limonade auf einem Tischchen neben 
ihm ist die Hippokrene, aus der er wärend 
des Gesanges seinen Gaumen nezt. Der 
Musiker präludirt^ der Dichter kündigt der 
Geselschaft das ihm aufgegebene Thema an, 
und begint unmittelbar darauf seinen Ge- 
sang, dem gewönlich ein kurzer, dem Ge- 
genstande angemessener, Anruf an irgend 
eine Muse oder Gottheit zum Eingange 
dient; oft auch ergreift er seinen Gegen- 
stand sogleich ohne alle Einleitung. Rings 
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lauscht in erwartungsvoller Stille jedes Ohr; 
aller Blicke sind auf den Sanger geheftet , 

kaum hört man athmen. Aber der erste 

. * — 

glük liebe Zug sezt die Geister in Schwung; 
der Entusiasmus des Dichters theilt sich 
dem Hörer mit, und almalich erfolgen, 
starker oder schwächer die oben beschrie- 
benen Aeusserungen. Niemand bleibt nun 
länger ohne lebhafte Theilnehmung. Sobald 
in einer Strofe der Gedanke eingeleitet, 
und durch einen Reim der Gegenreim vor- 
bereitet ist, arbeitet des Zuhörers Fantasie 
mit dem Dichter fort, und so oft dieser 
mit dem Gedanken des ersten zusammen 
trift, oder durch eine neue Wendung seine 

* 

getäuschte Erwartung überrascht, oder einer 
Schwierigkeit sich giuklich entwindet, so 
bricht der Affekt der Freude und Bewun- 
derung in lauten Beifal aus, der immer 
lebhafter und rauschender wird, jemehr 
Sänger und Hörer sich gegenseitig in 
Schwung, setzen, bis er endlich am giuklich 
erreichten Ziele im algemeinen Jubel aus- 
strömt. Ein Akt des Schauspieles ist nun 
geendigt. Der Sänger erholt sich, troknet 
den Schweis von der glühenden Stirne, und 
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»erstrebt sich auf wenige Minuten durch 
die Unterhaltung mit der ihn froh umrin- 
genden Schar. Nach einer kurzen Pause 
stimmt der Musiker zu einer neuen Sim- 
fonie, der Improvisatore fodert ein neues 
Thema, die Geselschaft ordnet sich wieder, 
und die obige Scene erneuert sich, und 
erneuert sich zuweilen zum dritten, vierten 
uud fünften Male« Um zulezt vor dem 
Schlüsse des Schauspieles seinem Talente 
noch einen glänzenderen Kranz zu flecb- 
ten, überrascht zuweilen der Improvisatore 
die Geselschaft mit einer kurzen, in wenige 
Stanzen zusammengedrängten , Wiederho- 
lung des Inhalts der sämtlichen Gesänge, 
den er, so disparat auch derselbe oft ist, 
kunstreich in ein Ganzes zu verbinden weis. 

• 

Die Improvisatoren singen gegenwärtig 
in allen Versarten der italienischen Dicht- 
kunst. Ehedem bedienten sie sich gewöhn- 
lich blos der ottave rime, bis in der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts vom Cava- 
liere Perfetti von Siena, dem berühm- 
testen Improvisatore seiner Zeit, die soge- 
nanten anakreontischen Silbenmaüe einge- 
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fuhrt wurden; und da es weit leichter ist, 
in diesen zu singen, so haben sie beinah 
die ottave rime verdrängt. Doch halten 
es auch jezt noch die Meister der Wurde 
ihrer Kunst gemässer in dieser lezten Versart 
zu singen, in der nur ein vielgeübtes und 
reiches Talent sich mit der Leichtigkeit 
bewegen kan, die das Improvisiren erfor- 
dert, und bedienen sich der anakreontischen 
Silbenmafse blos zur Behandlung scherzhaf- 
ter, tändelnder Dichterspiele. Sonette alV 
improwiso gelten nur für impromptus, und 
selten bedient der Improvisatore sich dieser 
Dichtungsform, weil sie zu wenig Umfang 
hat, um mehr als einen Gedanken zu fas- 
sen, und den Reichthum seiner Kunst, der 
nur in steigender Begeisterung sich entwi- 
keln last, gehörig an den Tag zu legen. 

Für jede Art des Silbenmafses bat der 
Sänger eine eigene Melodie, in der er seine 
Verse halb singt, halb rezitirt; die immer 
einfach und gefällig ist, und sich um so 
leichter jedem Stoffe anschmiegt, da die 
Musik hier, wie in den ältesten Zeiten, 
ganz der Poesie untergeordnet ist, und blos 
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zur Verzierung des Gesanges und Ausfüllung 
der Lucken dient, welche zwischen den 
Stanzen und einzelnen Versen entstehen. 
Die meisten vorhandenen Melodien dieser 
Art, von denen wir am Schlüsse des Auf- 
sazes einige mittheilen werden, sind von 
berühmten Improvisatoren selbst erfunden. 

So schwer nun auch diese Kunst an sich 
schon ist, so hat doch die Vorsicht, zu 
verhüten dass kein Trug unterlaufe, der- 
selben noch mancherlei Fesseln zugesellt, 
welche zu ihrer inneren Vervolkomnung 
und Schönheit nichts beitragen, aber sie 
noch schwieriger und bewundernswürdiger 
machen ; und das nnch Beifal und Ehre rin- 
gende Talent last sich , seines Sieges im 
voraus versichert, diese Fesseln willig anle- 
gen, oder erfindet wohl selbst im Uber- 
muthe noch neue, um seinen Triumf desto 
glänzender zu machen. Fesseln dieser Art 
sind vorgeschriebene Silbenmalse, vorge- 
schriebene Reime, eine bestirnte Anzal von 
Stanzen, in die das Thema ausgedehnt oder 
zusammengedrängt werden raus; Ritornelle 
oder Schlusverse, die nach jeder Stanze 
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wiederkehren, und mit derselben durch 
Gedanke und Reim verbunden werden müs- 
sen, u. a. m. Wenn, wie oft der Fal ist, 
zwei Improvisatoren in ottave rime wech- 
selnd singen, so ist es Gesez, dass jeder 
den Reim, womit der andere Sänger seine 
Stanze schliest, wieder aufnehme, und ihn 
«um Anfangsreim der seinigen mache« Alle 
diese Schwierigkeiten, womit man auf solche 
Weise die Kunst des Improvisatore bewaf- 
net hat, lassen sich freilich auch nur in der 
italienischen Sprache überwinden. 

Diese Kunst, so alt als die Dichtkunst 
selbst, und unter allen Völkern in der 
Kindheit ihrer Kultur die erste natürliche 
Äusserung des erwachenden Dichtungsver- 
mögens, die auch den Alten nicht fremd 
war, hat sich, nach dem Wiederaufleben 
der Künste und Wissenschaften , blos in 
Italien als Kunst lebendig erhalten, und 
macht seitdem einen eigenen Zweig der 
Poesie dieser Nazion aus, dem viele sich 
ausschliessend widmen, und dessen glük- 
liche Ausübung eine eigene Anlage, und 
eine eigene Art von Studium erfodert. 
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Wer, mit dem Talent zur Dichtkunst, nicht 
auch zugleich jene ausserordentliche Schnei- 
kraft der Fantasie, jene hohe Reizbarkeit 
und Warme des Gefühls besizt, durch die 
das Gemüth sich leicht in den begeisterten 
Zustand versetzen läst, den wir aus der 
obigen Beschreibung kennen , und jene be- 
wundernswürdige Algegenwart des Gedächt- 
nisses, welcher immer der ganze reiche 
Vorrath seiner Ideen, Bilder und Ausdrücke 
unumschränkt zu Gebote steht, — der wird 
zwar am Pulte vortrefliche und sehr voll- 
endete Didnerwerke hervorbringen kön- 
nen ; aber die Kunst des Improvisiren* wird 
ihm nicht gelingen. Und in der Tbat gibt 
es vorzügliche Dichter, und hat deren in 
Italien mehrere gegeben, die das eigen- 
tümliche Talent des Improvisatore nicht 
besassen ; wo hingegen andere, mit diesem 
Talente reichlich ausgestattete, nur mittel- 
mässige Dichter am Pult waren, weil ihre* 
grosse Leichtigkeit jeder sorgfältigeren Kul- 
tur und Ausbildung widerstrebte. Einem 
der grösten Dichter der Italiener, dem 
Torquato Tasso war dies Talent von 
der Natur versagt worden. Sein gleichzei- 
i 

\ » « 
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tiger Lebensbeschreiber Manso sagt in 
einem Briefe den er an den Prinzen Conca 
Grosadmiral von Neapel schrieb , wärend 
Torquato Tasso sich bei ihm in Bi- 
sa ccio aufhielt: Le giornate cattive e As 
sere trapassiamo udendo sonare e cantarö 

lunghe ore, perciocche a lui (Torquato) 

• • - 

dileua sommamente sentir questi improv* 
visatori, invidiando loro quella prqntezza 
nel versificare , di cid dice essergli staca 
la natura cosi avara*" *) An einem an- 
dem Orte in Tasso's Leben von Manso 
findet sich noch folgende die Improvisato- 
ren Apuliens und den Tasso betreffende 
Stelle: „ Quwi (in Bisaccio) egli (Tor- 
quato) se ne stette lictamente tra' diporti 
delle caccie e delle danze, e molto piü 
delV improvviso poetare di quegli , che 



*) «An unfreundlichen Tagen und Abenden 
boren wir oft ganze Stunden lang dem 
Spiele und Gesänge zu, besonders machen 
unsere Improvisatoren ihm gar viel Ver- 
gnügen ; und er beneidet ihnen jene grosse 
Fertigkeit Verse zu machen, mit der, wie 
er sagt, die Natur so karg gegen ibn ge- 

• wesen isu " 



* 
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colä chiamano Apponitori , ed altrovs 
Improwisatori si dicono , i quali sopra 
qualunqiie materia che lor sia data > al 
suono della lira , o d' altro stormento 
pianamente cantando ß compongono re~ 
pente i versi loro ; e piü volte fra essi a 
gara cort prernj stabiliti a sentenza dl 
giudice a cid eletto , a chi piü attamente 
di loro verseggia. Di questi improvvisatori 
prodüce gran dovizia la Puglia" etc. *) 

Auch in dieser, wie in allen schönen 

* i 

Künsten, drängen sich viele Unberufene zu 

r 

*) «Dort in Bisaccio vergnügte sich Tor- 
quato an der Jagdlust und am Tanze, 
weit mehr aber noch an dem Improvisiren 
derer, welche man in jenen Gegenden 
Apponitori , anderwärts aber Jmprovvisatori 
nennt, und die über jeden ihnen aufgege- 
benen Gegenstand zum Klange der Leier 
oder eines anderen Instruments auf der Stelle 
Verse verfertigen uud oft zum Wetkampfe 
Preise unter sich aussetzen, welche durch 
den Ausspruch des dazu erwählten Richter« 
dem zuerkant werden, welcher die besten 
Verse gemacht hat. An solchen Improvi- 
satoren ist Apulien sehr fruchtbar" etc. 
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den Schranken. Da aber in der Ausübung 
dieser Kunst Alles von dem äugen blik- 
lichen Gelingen abhängt ; da das Werk 
auf der Stelle gedichtet, vollendet, und 
nach Verdienst gewürdigt wird, und der 
gebildete Italiener, welcher den Masstab 
des Guten in dieser Kunst sehr wohl anzu- 
wenden weis, nicht leicht etwas Schlechtes 
und Geistloses mit seinem Beifalle belohnt, 
so dauert auch gewönlich der Dicbterwalm 
des Unberufenen nicht lange; er entsagt 
bald einer Kunst, die in jedem neuen Ver- 
suche seine Unfähigkeit nur deutlicher au 
den Tag legt, und wo kein Vorwand die 
persönliche Beschämung, der er sich da- 
durch aussezt, von ihm abwenden kan. 
Der Verfasser hat selbst einigemal Gelegen- 
heit gehabt die Erfahrung zu machen, wie 
erbärmlich , bemitleidenswurdig und quä- 
lend es für den Zuhörer ist, einen Stümper 
in dieser Kunst sich vergebens abarbeiten zu 
sehen. Das peinliche Gefühl fruchtloser 
Anstrengung theilte sich der Versandung 
sim pathetisch mit, und die innere Angst des 
unglfiklichen Poeten trieb den Schweis auf 
den Stirnen seiner Zuhörer hervor. Da 
Römische Studien. IL B. ZI 
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aber die italienische Sprache ein so geschmei- 
diger Stof ist, und sich mit so grosser Leich- 
tigkeit in die poetische Form schmiegt, so 
ist die Zahl der dilettanti in dieser Kunst, 
welche mit einer nicht gemeinen Fähigkeit, 
und gewönlich mit viel poetischer Kultur 
des Gedächtnisses ausgerüstet, ihr Talent 
blos dem geselschaftlichen Vergnügen wid- 
men, nicht geringe; und in den grossem 
Städten Italiens wird man nicht leicht einen, 
gebildeten Zirkel finden, in welchem nicht 
ein oder das andere Mitglied fähig wäre, 
die Geselschait durch einen Genus dieser 
Art zu erfreuen, und man hört da zuweilen 
Dilettanten, die es den Virtuosen von Pro- 
fession gleich thun. Oft wenn mehrere, 
die ein solches Talent besitzen, in einem 
Zirkel sich zusammentreffen , oder sich 
eigens zu solchen Übungen vereinigen, ent- 
stehen Wetstreite im Extemporiren, und 
Wechseigesange; und die Geselschaft krönt 
dankbar beide, den Sieger und den Besieg- 
ten, mit ihrem Beifal ; und nicht leicht 
, findet sich ein guter Kopf mit einiger An- 
lage zur Poesie, der nicht in seinen Jung- 
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lingsjahren seifte Kräfte am Improvisirett 
versucht hätte. 

So pflanzt sich eine immerwärende zal- 
reiche Schule dieser Kunst, nicht blos in 
den gebildeten Klassen , fort; denn auch in 
den untersten Ständen wird das Talent zu 
improvisiren , welches dem Italiener natür- 
lich tu aeyn scheint, nach dem Mafse der 
Bildung dieser Stände, mit mehr oder we- 
niger Geschmak und Geist getrieben, und 
der müssige Pöbel auf Strassen und Pläzen 
hat eben sowohl steine Improvisatoren von 
Profession als der gebildete Musenfreund 
in den Conversazionen und Akademien der 
höheren Stände. Jene üben ihre Kunst frei 
auf Pläzen und Märkten; in wenigen Au-, 
genblicken ist ein dichter Kreis um den 
wandernden Homer geschlossen der m 
einer Stunde soviel ersingt, als er bedarf, 
um sich und seine Muse ein paar Tage lang 
vor Hunger und Durst zu schüzen; und 
ein solcher Stegereifsvirtuose ist um so 
unbesorgter wegen seiner Zukunft , da er 
sicher ist auf dem nächsten Plaze, sobald 

er wil, ein neues Publikum zu finden, 

« 

t 
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Einer der vorzüglichsten aus dieser genia- 
lischen Rasse war der Improvisatore, wel- 
chen Moriz in seinen Reisen in Ita- 
lien geschildert hat, und den auch der 
Verfasser in den ersten Jahren seines Auf- 
enthalts in Rom einmal auf dem spanischen 
Plaze zu hören Gelegenheit hatte. 

Gleich den höheren, haben auch die 
niedrigen Stande, bis zum Handwerker und 
Bauern herab, ihre dilettanti in dieser 
Kunst. Oft hört man in Schenken, wenn 
der Wem die Köpfe begeistert, zwei Wet- 
sänger sich erheben, die einander zum 
Schweigen zu bringen suchen. Der Inhalt 
ihrer Gesänge ist gewönlich satirisch, und 
solche Scenen sind ein lebendiges Bild der 
ältesten Sarirspiele und der Wechselgesänge 
sicilianischer Hirten Theokrits; so wie 
die Volksimprovisatoren auf Gassen und 
Pläzen den Fremden in die Zeiten des 
Orfeus und Homer zurukversezen. Ge- 
wönlich haben dergleichen Gesänge wenig 
künstlerisches Verdienst, aber sie sind reich 
an naiven Einfällen und treffendem Spot, 
und sprühen oft echtpoetische Funken. Das 

* 
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natürliche Talent des Italieners, sein heller 
geistreicher Verstand zeigt sich hier im vor- 
theilbaftesten Lichte; und da auch der ge" 
meine Italiener, dadurch dass er die grösten 
Dichter seiner Nazion liest und ihre schön' 
sten Stellen auswendig weis, der poetischen 
Kultur nicht ganz fremd ist, so tragen auch 

seine kunstlosen Ges.inge aus dein Stegereif 

■ 

.gewönlich Spuren davon. 

Wenn man die Improvisatoren, die ihre 
Kunst auf öffentlichen Pläzen vor dem Volk 
treiben, mit dem Ciarlatano , der an dem- 
, selben Orte das gleiche Publikum unterhalt, 
ungefähr in dieselbe Klasse sezt, so werden 
die Improvisatoren aus der höheren Sfäre, 
welche ihre Kunst in höherer Volkommen- 
heit vor einem gebildeten Publikum üben, 
als echte Künstler geachtet, und man mus 
Virtuosen dieser Art, oder vorzügliche Di- 
lettanten aus der gebildeten Klasse gehört 
haben, um sich einen würdigen Begrif von 
dieser Kunst zu machen, die, wie jede 
andere, ihre durch Genie und Bildung be- 
stirnten Grade bat. Ein solcher Improvi- 
sators ist von dem Dichter, welcher seine 
.Werke am Pulte leicht mit mehr Überlegung, 
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Studium und Feile, schwerlich aber mit eben 
so vieler Begeisterung, verfertigt, in nichts, 
als in der Art zu diuhten, verschieden. 

Man pflegt der extemporirenden Dicht- 
kunst vorzuwerfen, dass sie nichts hervor, 
bringen könne, was sich über das Mirrel- 
mässige erheb*; dass sie zwar für den Au- 
genblik täusche und blende und zur Be- 
wunderung hinreisse ; dass aber ihre Produkte 
im Lesen nicht Probe halten ; auch bestä- 
tigen die meisten gedrukten Improvvisi die 
Warheit dieser Beschuldigung. Man warnt 
daher auch in Italien junge Dichter von 
vorzüglichen Anlagen vor dem Improvisiren, 
weil man dafür hält, dass der Hang dazu, 
wenn er Uberhand gewint, der Kultur des 
Talents schädlich sei, und dass es an inne- 
rer Gediegenheit einbfisse, was es an Kunst- 
fertigkeit des Augenbliks gewint. 

Zum Theil liegt dies in der Nalur des 
Extemporirens; denn auch in den vorzug- 
licheren Dichtungen dieser Art wird man 
Nachlässigkeiten , Reminiscenzen , Wieder- 
bolungen, matte Stellen, Lucken im Zu- 
sammenhange, mit einem Worte, unver- 
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meidliche Spuren der Eile wahrnehmen, 
womit sie hervorgebracht sind; aber man 
wird auch in ihnen eberi: so unverkenbare 
Spuren poetischen Genies und echter Be- 
geisterung finden, die nicht selten in den 
kunstreichsten und gefeiltesten Poesien ver- 
mist werden. 

Wenn man nun erwägt, wie schwer es 
nach dem eigenen Geständnisse grosser 
Dichter ist, mit aller Müsse, Überlegung 
und Feile ein vortrefliches Gedicht zu lie- 
fern; wenn man die kleine Zal des vorhan- 
denen Guten gegen die ungeheure Menge 
des Mittelmässigen und Schlechten hält, was 
auch die geschriebene Poesie liefert; wenn 
man endlich bedenkt, dass Werke dieser 
Art keines weges für ein lesendes Publikum, 
noch weniger für die Nachwelt, sondern 
durchaus nur für den augenblikiichen Ge. 
nus bestimmt sind; so dass es eine blosse 
Vergünstigung (oft freilich auch eine Wir- 
kung seiner Eitelkeit) ist, wenn der Im- 
provisatore seinen Gesang nachzuschreiben 
erlaubt: so müste man ein sehr verstokter 
Anhänger des nil admirari seyn, wenn 
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ttian diese Kunst darum weniger der Be- 
wunderung wenh achten wolle, als die 
übrigen Künste des Genies, deren wenige 
das Gepräge ihres göltlichen Ursprungs, den 
Haucb achter Begeisterung , so lebendig 
ausdrücken. Es wurde unbillig seyn, die 
extemporirende Poesie mit einem Masstabe 
zu messen, der nicht der ihrige ist, ohne 
zugleich den Vorzug, den sie vor der ge- 
schriebenen Poesie hat, die Intensität 
ihrer Wirkung auf das Gemuth des Hörers , 
in Rechnung zu bringen. 

Genauer erwogen aber gründet sich die 
Unfähigkeit etwas Vortrefliches , das auch 
im Lesen gefallen könte, hervorzubringen, 
keinesweges in einer Schranke dieser Kunst 
selbst, sondern nur in der grösseren Schwie- 
rigkeit, es in ihr zu einer so herben Vol- 
lkommenheit zu bringen, und in den be- 
schränkten GeistesUihigkeiten oder dem 
Mangel der höheren Bildung bei denen, die 
diese Kunst gewönlicb ausüben. Es fehlfe 
gegenwärtig in Italien nicht an Beispielen, 
dass Improvisatoren, welche mit einem 
eminenten Talente einen hohen Grad von 
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Geistes- und Geschmakskultur verbinden, 
und durch viele Übung eine bewunderns- 
würdige Feriigkeit erworben haben., fähig 
sind, Gedichte all* improvviso zu verferti- 
gen, die auch im Lesen Probe halten, und 
in jeder Hinsicht vorzüglich sind. Ein sol- 
cher war unter andern der Abate Lorenzi 
in Verona, von dessen Kunst Bettinelli 
die Züge zu dem obigen Gemaide entlehnt 
hat, und von dem auch Denina in dem 
ersten Briefe seines Viaggio Germanico 
«agt : egli d fiii ora il solo improvvi- 
satore che poeteggi elegant emente scri- 
*ve?ido" ; *) — ein Solcher ist Francesco 
Gianni von Rom, der gegenwartig als 
der beste Improvisatore Italiens berühmt 
ist, und diese Kunst In einem Grade von 
Volkommenheit ausübt, den sie vorbin sei- 
ten, vielleicht nie, erreicht hat, wie seine 
gedrukfen Versi estemporanei mit andern 
verglichen, beweisen; ein solcher ist der 
Advokat Berardiin Rom , einer der ersten 



) u er ist bis jezt der einzige Improvisatore 
der auch zierliche Gedichte zu schreiben 
treis. » — 
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jezt lebenden Dilettanten in dieser Kunst, den 
der Verfasser dieses Aufsazes zu verschiede- 
nen Malen gehört hat, und von welchem 
er das nachstehendem Improvviso mittheilt, 
dessen Echtheit er um so gewisser verbürgen 
kan, da er selbst, wärend es gedichtet wurde, 
es nachzuschreiben Gelegenheit hatte. 

IL CINTO DI VENERE. 

Santa tnadre ttAmor, figlia di Giove^ 
Comotatrice degli umani affanni, 
In qneste a ghria tua novetle prove 
Deh ! tu mi presta del tuo figlio i vanni ; 
Fa 9 ch? oggi 'l'tuo favor triassista e giove, 
Conti giovotwni ne* piü floridi anni y 
Quando alla tua divinitä st cara 
Sette vacche in un dl svenai suW ara. 

Sacro alla gloria tua, sia questo giorno 
Di vaga luce e di splendor dipinto ; 
Ch'io ti vedrö del br actio eburneo intorno^ 
Quel diuin sfavillar leggiadro cinto % 
Per cui prendeste ogni bettade a scorno; 
Per cui restb ogni core oppresso e vinto; 
Per cui vedestt, in questa e in quella parte , 
Ferito Adone y b insieme Anchise e Marie. 



> 
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To jo, che per voter d'averso Fato, 
E di Fortuna per ignobil giuoco , 
Ti fu dal cielo per consorte dato , 
11 ruvido Vulcano, il Bio del fuoco ; 
Ma veggo poi 9 che non fu Giove ingrato ; 
Che, se uri amante core e oppresso e fioco, 
Effetto e so/, che dei piacere ai turne 
Giugne Vingegno a incenerir U piume. 

Or questo ignobil Dio, che ottenne in sorte 
Colei, che fa che il cielo e it suolo avvampi; 
Che condusse nel mondo miglior sorte; 
Che sparse di bei fiori i colli e i campi; 
Volle cot braccio suo robusto e forte. 
Lei Trinacrio cammino in mezzo ai lampt\ 
Formare un felicissimo lavoro, 
Che vinse a un tempo indicke gemne ed oro, 

2W Piraemon cot braccio alpestre e rude % 
Ne a tale opra chiamb Sterope § Bronte ; 
Ma a travagliar sulla Sicania inende 
Vennero al dolce invito, allegre e pronte, 
Tre vezzosette verginelle ignude, 
Di nurti e rose coronate in fronte ; 
Che sceser da IIa bella eterea via, 
Dico Aglaja, fy/rosine, $ ancor Tat/a. 
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Dovean U Grazie intorno a st belP opra 
Le mani affaticar leggiadrt e pronte ; 
Vulcan vi a$siste , e senno ed arte adopra 9 \ 
E mesce al foco di Aganippe il fönte ; 
E avvien che ttiito di sudor si copra 9 
t)al piede infermo alla callosa fronte , 
Per tessere un lavor.iutto novello. 
Che in terra e in ciel non vi sarä il piü beüo. 

Prendon dun amator caldi sospiri ; 
Prendon a^un altro amante il doke pianto ; 
Prendono d*un guerrier, che ama, i delirj y 
Che piange e freme, colla morte a canto; 
Vi me scolan dolcissimi raggiri. 
Che guadagnar ben cento cori han vanto ; 
Ne ciascuna di lor sembra restta, 
A mescolarvi ancor quakhe bugi'a. 

s - 

I 

0 

Nt tu P ultima loco avesti, o sdegno 9 
Che setnbri inesorabile e severo, 
E giovi poi per sostener timpegno , 
E wantener di un forte amor Pimpero. 
Sembra talor^ che miri ad altro segno ; 
Ma questo moto e in te ben menzognero ; > 
Che di sdegnarsi alP amator non spiace 9 
Perche piü doke poi divien la pace. 
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Tu sola, Eternit ä, non vieni a parte 
Di questo soavissimo lavoro ; 
Che tanto bene alV uom non si comparte, 
Di rinnovar la bella etä delT oro. s . 

Le tagrime tatorä al vento sparte 
Non conducono al cor dolce ristoro; 
Ne il bei cinto divino k di tai tempre, 
Che vagtia un core a incatenar per sempre. 

Di questo incomparabile bei cinto 
Questa sposa novella ornossi il braccio ; 
Comparve il volto di un cotor dipinto 
Che mescotava insieme il foco e 7 ghiaccio ; 
Spingeva e raffrenava il caldo istinto, 
Ora stringendo, ora allentando il laccio ; 
E te ss endo a ogni cor varia congiura, 
Cangia il sembiante ognor grazia e figura. 

■ 

Con questo, o bella Dea, scorrendo in terra 
facesti al suolo germogliar le rose; 
Fra colombe destasti amica guerra, 
Che un soave piacer poi ricompose ; 
Per lui parti novetti ii suol disserra ; 
Wer lui le forme appajono pompöse; 
E quelle dolci grazie inclite e rare, 
Ond' } bella la terra, e 7 cielo , e 7 mare. 



- 354 — 

Sentirono in quel dl piü caldi sproni 
In seno delP instabile elemento 
E U belle Nereidi, ed i Tritoni; 
E innamorato ancor fremeua il vento ; 
Moltiplicarsi dt natura i doni ; 
Ogni mortal si dimoströ contento; 
Tacque in quel dl la sangttinosa guerra 9 
E in dolce calma riposö la terra. 

Questo cinto immortal, stimolo e sprone 
Delle piü dolci e piü soavi prove 
Spesso prestollo Venere a Giunone , 
// freddo cor a riscaldar di Giove ; 
Spesso ottenne per lui bei guiderdone \ 
Coluij che affanni e grazie in terra piove; 
Per lui ne riportö premio e ristora, 
Ora in pioggia cangiato, ed ora in toro. 

s 

* 

Ma quanto ancor fatal fu questo dono 
AUa moglie crudel del Sacerdote, 
Clie^ aperta la vorago, oppresso e prono 
Precipitö colle fuggenti rote. 
E lasciando i cavalli in abbandono 9 
Che 7 braccio uman piü ritener non puote % 
D % Apollo ad onta y e delle Parche a scher na 

* 

Venne immaturo ad abitar Vaverno. 



* 
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Elena possederh ebbe la sorle, 
Quando fu tolta a suo minore Atrida ; 
Mosse per questo Actiilk il br actio forte , 
Ed Wo empl di lagrime e di strida. 
Cadde Priamo per lui di cruda mortej 
Virtude al popol suo non fu ptu guida : 
11 sangue scorse, e scorse a riui il pianto 
E gonfj andaro il Simoente e il Xanto. 

Di possederlo ancora avesti il vanto, 
0 regina bellissima d*Egitto ! 
Che la grandezza tua cangiata in pianto , 
Col seno da fredd* aspide trafi(to 9 
Per lui moristi, al dolce Antonio a canto , 
Che vide il regno iuo mesto e sconfitto ; 
Onde avvienne che anctt egli estinto cada 
Sopra Vinesorabile sua spada. 

Ultima Vebbe poi la bella Armida , 
Che ne fece tan? uso in sen piu caldo ; 
Jo dico y in lui che nel valor confida^ 
Nel gener oso e nobile Rinaldo, 
Che forte al pari del piu forte Atrida, 
Ascoltö poi la voce e il dir d?Ubaldo 9 
Che trasse il duce , e vincitore e vinto, 
Fuori del? incantato labirinto. 
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Dave poi s'ascondesse il bei lavoro 9 
Alla Musa gentil non 4 palest ; 
Forse tornö de' sommi Dei fra il coro ; 
Forse in astro novello in ciel s'accese — 
Sia cotne vuole ; io prendo atcmi ristoro , 
Per ritentare altre piü belle imprese. 
Chiudete i riui, o fanciuüetti alati, 
Chan giä bevuto d*Amatunta i pratu 



Die Kunst all' improwiso zu dichten 
wanderte im zwölften Jahrhunderte, zu- 
gleich mit dem Geiste der damals im sud- 
lichen Frankreich und östlichen Spanien 
blühenden provenzalischen Dichtkunst, nach 
Italien hinüber, wo sie in den Geistesänla- 
gen der Ein woner einen so empfänglichen 
Boden, und in der geschmeidigen, vom 
Wohllaut gebildeten, Landessprache einen 
so günstigen Stof vorfand, dass sie nicht 
allein sich hier lebendig erhielt, sondern 
auch mit der italienischen Poesie gleiche* 
Schrittes in ihrer Ausbildung fortging, und 
eine Lieblings -Ergetzung der geistreichen, 
des Kunstentusiasmus vorzüglich fähigen, 
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Bewoner dieses schönen Landes wurde. 
Wahrscheinlich hat auch der edelste und 
zarteste unter allen Liebessangern, Pe- 
trarka, der von dem Geiste und der sanf- 
ten Glut der provenzalischen Dichter erfüllt, 
und mit ihren Weisen und Gesängen ver- 
traut war, diese Kunst ausgeübt; wenig- 
stens ist bekam, dass er zuerst die schöne 
Sitte derselben, welche leider schon längst 
wieder erloschen, und nur noch beim Im- 
provisiren üblich ist, die Silte den Gesang 
mit (Ter Laute zu begleiten , in Italien ein- 
geführt hat. 

4 

Die Geschichte der verflossenen Jahr- 
hunderte nennt die Namen mehrerer, wel- 
che durch ihr Talent zu improvisiren, und 
durch den Ruhm, den sie in dieser bewun- 
dernswürdigen Kunst erlangten, über die 
Menge hervorragten. Aber sorgloser in 
ihrer Kindheit als jezt, hat sie uns aus den 
ersten Zeiten des Wiederauflebens der Dicht- 
kunst keine Nachrichten von Improvisatoren 
aufbewahrt, obwohl das Dasein derselben 
nicht zu bezweifeln ist. Die frühesten, deren 
sie erwähnt, lebten am Ende des XVtcn 

Römische Studien. ILB. zz 

i 
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und zu Anfange des XVIteit Jahrhunderts, 
vornemlich zu den Zeiten Papstes Leo X, 
welcher durch den edlen Eifer', womit er, 
nach dem Beispiele seines grossen Vaters 
Lorenzo Medici des Herlichen, alle ' 
Musenkünsie um seinen Thron versammelte, 
der unsterblichen Ehre würdig ward, dem 
goldenen Zeitalter der neueren Kunst sei- 
nen Namen zu geben. 

Auch diese Kunst des Genies, die schon 
Papst Sixtus IV unter seine Hofergezun- 
gen aufnahm, fand, wie alle übrigen, in 
Leo X einen huldreichen Beföderer. Sein 
Hof war ein Sammelplaz der ausgezeich- 
netesten Talente Italiens, wo jeder, 'dem 
flie Natur einen solchen Adelsbrief ertheilt 
hatte, freien Zutrit. Ehre und Belohnung 
fand. Leo's Abendmalzeiten, — nicht 
schändliche Bakchanale der ausschweifend- 
sten Wollust, wie die Abendmalzeiten eines 
Alexander Borgia und seiner ehrlosen 
Gesellen — waren gewönlich der Schauplaz 
froher und ruhmlicher Wetkämpfe des Ge" 
nies , wo , vor einer auserlesenen Geselschaf t 
geistreicher und gelehrter Männer, Dichter 
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und wizige Köpfe ihre Kräfte mit einander 
mafsen. In gleichem Ansehen stand die 
Kunst damals an den glänzendsten Hofen 
Italiens, dem von Urbino, Ferrara» 
Mantua, Mailand und Neapel. Dieser 
Geist eines frohen, von den Musen und 
Grazien bekränzten Lebensgenusses, wel- 
cher, wie das ineiste Gute und Schöne 
jener Zeiten, denMediceern sein Dasein 
verdankte, hatte sich fast algemein an den 
Höfen und in den Palästen der Grossen 
verbreitet. Mitten im wilden Getümmel der 
Kriege, welche Italiens reizende Fluren 
verheerten, war es Sitte geworden, die 
Künste des Friedens zu beschuzen und zu 
belohnen. Italiens Fürsten waren; deshalb 
nicht selten eifersüchtig auf einander, und 
buhen um den Besiz grosser Dichter, und 
Künstler. Kein Wunder wenn, in diesem 
belebenden Sonnenglanze des Glüks und 
des Ruhmes, TalenLe aller Art in solcher 
Menge und Treflichkeit gediehen, dass fast 
jeder Fürst Italiens eine Krone der edelsten 
um sich versammeln konte. 

Aber seit Dante und Petcarka war 
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mehr als ein Jahrhundert verflossen, und 
die italienische Sprache und Poesie hatte in 
dieser langen Zeit keine neuen Fortschritte 
gemacht, weil ihre Nachfolger blosse Nach- 
ahmer waren; im Gegentheil waren beide 
durch Vernachlässigung wieder in eine ge- 

M 

wisse Rohheit zurukgesunken. Überdies war 
die lateinische Sprache, vorzüglich am rö- 
mischen Hofe, die Sprache der Gelehrten 
und Verskünstler; weil man aus unzeitiger 
Achtung Pur das Alterthum den Wahn hegte, 
dass die sublimen Platonischen Ideen, worin 
die Filosofen und schönen Geister jener 
Zeiten sich berauscht hatten, in der Lingua 
volgare nicht würdig genug ausgedrükt 
werden könten, obgleich jene beiden gros- 
sen Lichter hinlänglich gezeigt hatten, was 
diese Sprache unter den Händen des Genies, 
sowohl im Erhabenen und Kraftvollen, als 
im Zärtlichen und Geistreichen, schon so 
frühe vermochte. Dieser Wahn hatte auch 
auf die improvisirende Poesie den nachthei- 
ligen Einilus, dass in dieser Periode die 
Meister in derselben meistens in lateinischer 
Sprache sangen. Erst nachdem mehrere 
grosse Männer, die bei der Nazion in 
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Ächtung standen , ein, Lot eil so Medici,, 
Angela Poliziano, Bembo, Bojaiv 
do, Bernardo Tasso, Ariosto u, a, 
der lebendigen Landessprache einen neuen 
Dichterschwung geglrjen harten, verlor 
almälich die lateinische das Primat, und 
die extemporane Dichtart ward ein echtes 
Nazionalgut. 

* • 

Der erste Improvisatoren dessen die Ge- 
schichte der italienischen Litteratur erwähnt, 
ist Niccolo Lconiceno von Vice nza, 
geboren im Jahr 1428, einer der gelehrte- 
testen und verstandigsten Arzte seiner Zeit, 
und Lehrer des Kardinal Bembo. Dec 
grosse Lorenzo Medici, welcher selbst 
in seiner Jugend diese Kunst zum Vergnü- 
gen trieb, ehrte ihn hoch, und Leo X, 
dessen Gelangung zur papstlichen Würde 
er noch erlebte, gab ihm in einem Breve 
ein freiwilliges Zeugnis seiner Achtung. Er 
starb im Jahr 1624, im 96sten seines Alters. 

Serafino Von Aquila, im Jahr i.]66 
geboren, übte diese Kunst mit so. grossein 
Beifalle und Ruhme ans, dass mehrere Für- 
'sten Italiens um seinen ßesiz w.eieiierteii; 
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und er brachte seine Lebenszeit abwech- 
selnd an ihren Höfen zu. Warend dersel- 
ben wurde er fast vergöttert und dem 
Petrarka gleich ge$chäzt; und diesen aus- 
serordentlichen Beifai, welcher bald nach 
seinem Tode aufhörte, verdankte er vor- 
nemlich der persönlichen Anmuth und Lieb- 
lichkeit, womit er seine Verse zum Saiten- 
spiel sang. Er starb um das Jahr i5oo, im 
S4*ten seines Alters in Rom. 

K 

/ 

Bernardo Accolti von Arezzo gebur- 
tig, und wegen seiner grossen Meisterschaft 
im Improvisiren der Einzige genant, er- 
warb sich zuerst am Hofe des Herzogs von 
Urbino, und dann am Hofe Leo's X mit 
seiner Kunst einen bis dahin beispiellosen 
Beifai. „ Wenn sich — sagt ein gleichzei- 
tiger Schriftsteller — das Gerücht dutch 
Rom verbreitete, dass der Einzige singen 
Würde y so wurden die Kramläden gesch Jos- 
san, und das Hinzudrängen war so sinrk, 
dtss man die Thfiren des Hauses, wo er 
sang, mit Wethen bese-zen muste. Die ge- 
lehrtesten Männer und ehrwürdige Prälaten 
eilten zur Wette herbei, um ihn zu hören, 
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• und oft wurde sein Gesang durch den lau- 
ten Beifal der Zuhörer unterbrochen." Im 
Cortegiano des Grafen Castiglion^ 
ist von diesem Sänger öfter die Rede, und 
Ariosto nennt ihn C. XLVI. St. x. seines 
Orlando Furioso: 

il gran turne Arelin, tunico Accoltu 

Nicht minder berühmt war ein gewisser 
Cristoforo von Florenz mit dem Zu- 
namen VAhissimo , welcher auf diese Weise 
ein grosses romantisches Rittergedicbt , i 
Reali betitelt , verfertigte, Wärend er das- 
selbe in einzelnen Gesängen all' improvviso 
dichtete, ward es von seinen Freunden nie- 
dergeschrieben, und nach seinem Tode, im 
Jahr i534, erschien es im Druk. Es erbebt 
sich nie über — . und sinkt oft unter das 
Mittelmassige. Ein Fl o rentin er, dessen 
Ruscelli gedenkt, ohne ihn mit Namen 
zu nennen, und der vielleicht eben dieser 
Cristoforo war, pflegte oft unter guten 
Freunden den ersten besten lateinischen 
Dichter aufzuschlagen, und ein Siük aus 
demselben auf der Stelle in ottave rime 
übersezt, zur Leier abzusingen, , 

i 

» 
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Die Geschichtschreiber iener Zeit, geden- 
ken dreier blinder Improvisatoren, deren 
erster Cristoforo Sordi, von Forli 
geburtig, um das Jahr i5oo lebte. Der 
zweite, Aurelio Brand olini von Flo- 
renz, auch Lippo Fiorentino genant, 
verlor in der frühesten Kindheit sein Ge- 
sicht, brachte es aber desungeachtet im Im- 
provisiren zu solcher Volkommenheit, dass 
er es mit den Besten seiner Zeit aufnahm, 
und sich öfter vor dem Papst Sixtus IV 
mit Beifal hören lies. Einst als man ihm 
in V e r o n a das Lob der berühmten Manner 
des AHerLhums, die Verona hervorgebracht 
hat, zum Thema gab, sang er auf der Stelle 
das Lob des Catufll, des Cornelius 
Nepos, und des jüngeren Plinius, in 
bewundernswürdigen Versen. Ein anderes 
Mal, , wo man ihm des Plinius Natur- 
geschichte zum Thema gegeben hatte, 
gab er, wie ein gleichzeitiger Skribent ..ver- 
sichert, einen Auszug des ganzen Werks, 
Buch für Buch, in Versen, ohne auch nur 
einen bedeutenden Umstand zu übergehen. 
Sein Ruf erschol bis an den Hof des Mat- 
thias Corvinus, Königs von Ungarn, 
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welcher, nach Weise der italienischen Für- 
sten, eine Menge gelehrter Manner, und 
schöner Geister um sich versammelte, und 
auch, diesen blinden Sanger zu sich einlud. 
Brandolini kehrte , nach dem Tode dieses 
Königs, nach Italien zunik, und starb 1497 
in Rom. Aurel io hatte einen Bruder, 
Namens Raffaele, der gleichfals durch 
«inen ungluklichen Zufal sein Gesicht ver- 
loren hatte, und sich, eben so wie jener, 
als Improvisatore berühmt machte. Dieser 
sang mit mehreren anderen oft an der Tafel 
Leo-'s X, wo er einst von dem Andrea 
Marone, der ein Herkules in Weikam- 
pfen dieser Art war, uberwunden und zum 
Schweigen gebracht wurde. 

Andrea Marone von Pordenone 
aus dem Friul gebürtig, war der gewal- 
tigste unter allen Improvisatoren am Hofe 
Leo 's X. Er sang über jeden Gegenstand 
mit ausserordentlicher Leichtigkeit in latei- 
aischen Versen, und überwand die meisten v 
seiner Nebenbuler im Wetgesange. Gleich- 
zeitige Schriftsteller, die ihn gehört haben, 
erzäleu Wunderdinge von ihnu Er beglei- 
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tcte seinen Gesang mit der Geige, fing 
gemach an, und je weiter er fortfuhr, um 
so strömender ergos sich sein Gesang, um 
so grösser ward die Leichtigkeit, das Feuer 
und die Zierlichkeit seiner Verse. Seine 
funkelnden Augen, der vom Angesichte 
triefende Schweis, das Anschwellen der 
Adern auf seiner Stirne, zeugten von der 
Glut die in seinem Innern brante. Ein fro- 
hes Staunen fesselte alle Hörer, und es 
schien als ob er die Dinge, die er im Au- 
genblik unvorbereitet sagte, lange vorher 
durchdacht hätte, so reif, klar und wohl- 
geordnet waren seine Ideen; und je schwie- 
riger die Aufgabe war, um so bewunderns- 
würdiger gelang ihm die Ausführung. Einst 
bei einer glänzenden Tafel im päpstlichen 
Palast, an welcher die fremden Gesandten 
und die Vornehmsten Roms versammelt 
waren, ward ihm der heilige Bund, der 
damals wider die Türken im Werke war, 
zum Thema gegeben. Er hob seinen Ge- 
sang mit den Worten an: 

Infelix Europa diu qttassata tumultu 
Beiloy um — . — 

und sezte ihn lange mit so algemeinem 
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Beifal der Anwesenden fort, dass der Papst 
ihm nach Endigung desselben ein Benefiz 
' in der Diözese von Kapua zur Belobung, 
schenkte. Dieser Sanger lebte frühe am Hofe 
von Ferrara, wo er ein Freund Ario- 
s t o 9 s war , der in seinem Orlando C. III. 
St. 56. ihn und sich selbst durch ein glük- 
liches Wortspiel mit dein Namen Marone, 
worunter auch Virgilius Maro verstan- 
den werden konte, geehrt hat. Im C. XLVI. 
6t. i3. nennt er ihn noch einmal unter den 
Freunden die ihn, nach gluklicher Vollen* 
dung seiner dichterischen Fahrt freudig am 
Ufer bewilkomrnen. Nachher hielt er sich 
mehrere Jahre lang am Hofe Leo's auf, 
der ihm eine Wohnung im Palaste de$ Va- 
tikans gab, algemein geehrt und geachtet; 
aber er war in dieser gunstigen L§ge nie 
wohlhabend, entweder weil man ihn mit 
taubem Lobe abspeiste, oder weil er, sorg- 
los nach Poetenweise, die Gluksgöttin nicht 
zu fesseln wüste. Unter dem Holländer 
Hadrian VI, den man auch spor weise den 
Heringspapst zu nennen pflegte, und 
der die Poeten für schändliche Gözendiener 
hielt, ward er mit andern seinesgleichen 
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aus dem "Vatikan gejagt, aber in der Folge 
von Clemens VII wieder dahin zurük- 
gerufen. Er wurde zu mehreren Malen mit 
in die Unglüksfälle verwickelt, welche Rom 
unter diesem Papst erdulden muste, und 
dreimal von den Plünderern ergriffen , grau- 
sam gemartert, und alles Seinigen beraubt. 
Er entfloh nach Kapua, kehrte aber bald 

m 

Wieder nach Ptom zurük , in der Hofnung 
f eine Bucher und Schriften wieder zu finden, 
die er warend der Unruhen verloren hatte. 
Hier fiel er in eine Krankheit, und der mit 
SO vielem Ruhme gekrönte Sanger starb, 
arm, elend, von allen verlassen, als Betler 
in einer Kneipschenke, im Jahr 1627, dem 
53sten seines Alter. 

Von sehr verschiedenem Karakter war * 
ein anderer Stegereifspoet der selbigen Zeh, 
Namens Camillo Querno von Mono- 
poli im Königreich Neapel, welcher von 
den Geschichtschreibern seiner Zeit als ein 
Erzschmarozer undBulTbne geschildert wird. 
Sein Talent bestandin einer seltenen Leich- 
tigkeit all' improvviso zu singen, die aber 
von einer noch seltenern Unverschämtheit 
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begleitet war. Querno kam unter Leo'sX 
Regierung nach Rom, um da sein Heil z\* 
suchen, und brachte, als Dokument seiner 
Poetenwürde, ein lateinisches Gedicht von 
mehr als 20,000 Hexametern mit, das den 
Namen Alexiados führte. Mit diesem Ge- 
dicht und der Zitter in der Hand präsen, 
tirte er sich, selbstgeniigsam wie ein Apollo, 
der damals blühenden Römischen Akademie . 
als Improvisatore. Die Akademiker, denen 
sein feistes, glänzendes, mit einer grossen 
Wolkenperuke umhangenes, Vollmondsge» 
sieht so frölich entgegenstralte, ahndeten 
in dem Sanger der Alexia de Stof zu be- 
lustigenden Scenen. Man stehe bald darauf 
ein grosses Gastmal auf der Tiber-Insel an, 
wozu auch Querno geladen wurde. Nach- 
dem dieser sich, seiner Gewonheit nach, 
im Essen, Trinken und Improvisiren gleich 
wacker erwiesen hatte, wurde sein dreifa- 
ches Talent feierlich mit einem Kranze von 
Weinlaub, Kohlblättern und Lorbeerzwei- 
gen gekrönt, und dann der so gekrönte 
Dichier mit lautem Jubel zum areipoeta 
ausgerufen. Stolz auf die Ehre, die ihm 
hier wiedörfahren war, verlangte er, dem 
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Papste vorgestellt zu werden. Es geschah, 
unchLeo fand in dem joviaiischen Musen- 
sohn ein treflicbes Subjekt für seine Tafel- 
ergezungen, zu denen er von Stund' an 
freien Zutrit erhielt. Was ihm von der 
päpstlichen Tafel gereicht wurde, verschlang 
der immer hungrige und durstige Poet ge- 
wönlich am Fenster stehend, und öften 
reichte ihm der heilige Vater seinen eige- 
nen Becher zum Trinken, unter der Bedin- 
gung, dass er wenigstens ein Distichon au* 
dem Siegereif sagen muste; und wenn dies 
schlecht geriet, so bekam er zur Strafe 
gewässerten Wein. Zuweilen , antwortete 
der Papst dem Poeten in Versen; z. B. als 
dieser einst sagte : ' 

Archipoeta facit versus pro mitte poetis, 

antwortete jener: 

■ 

El pro mitte atjis archipoeta bibit, 

und als bald darauf der durstige Poet an- 
stimmte : 

Porrige, quod faciat mihi carmina docta % Faternum ! 
seile der Papst hinzu: 

Hoc etiam enervat, debiltiatque pedes. 

womit er auf des Poeten Podagra anspielte. 

/ 
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Dieser beneidenswertben Vertraulichkeit mit 
dem heiligen Vater ungeachtet, erging es 
dem lustigen Tafelpoeten, wie es gevvönlich 
den Buifonen zu ergehen pflegt. Man liebt 
den Spas, aber man verachtet den Spasma- 
cher. Die Beifalsbezeigungen die er erhielt, 
waren zuweilen mit Beleidigungen, wohl 
gar mit Schlagen gewürzt ; überdem hatte 
er einen furchtbaren Nebenbuler an dem 
unbezwinglichen Marone der ihn im Wet- 
singen öfter zum Schweigen brachte. Er 
besuchte darum diese Abend-Symposien im- 
mer seltener, und verlies endlich Rom ganz, 
ging nach Neapel, gerietb daselbst in Ar- 
muth und Krankheit , und scblizte sich in 
einem Anfal von Unmuth mit einer Schere 
den Bauch auf, zerschnit sich die Einge- 
weide, und starb eines schmerzlichen, 
grauenvollen Todes, 

Unter den Improvisatoren, welche Papst 
Leo's Abendmalzeiten würzten, gab es 
noch einige andere, welche auf ähnliche 
Weise ihre Kunst zu Buffonaden herabwür- 
digten. Unter diesen war einer Namens 
Giovanni Gazzoldo, der seiner lächeo 
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liehen und unsinnigen Verse wegen zuwei- 
len vom Papste verurtbeilt wurde feierlich 
abgeprügelt zu werden, wodurch er bald 
das Märchen von Rom ward; und ein an- 

• 

derer, Girolamo Brittonico mit Na- 
men, der sich auf dieselbe Weise dem Ge- 
spölte preis gab. Ein gewisser Barabello 
von Gaeta rühmte sich, Verse zu impro- 
visiren, die denen des Petrarka gleich 
kämen, und verlangte deshalb , so wie die- 
ser auf dem Kapitol gekrönt zu werden. 
Giovius hat den lächerlichen Pomp be- 
schrieben , womit diese Krönung zur Belu- 
stigung Roms gefeiert werden solte, die 
aber hernach unterblieb, weil der Elefant, 
auf welchem der Poet Barabella im 
Triumf aufs Kapitol reiten solte, bei dieser 
Gelegenheit sich verständiger zeigte, als 
die Menschen, und durchaus nicht die En- 
geisbrücke mit ihm passiren wolte. 

» 

Ausser den bisher genanten zeichneten 
sich zu derselben Zeit noch ein Mario 
Filelfi, Pamfilo Sasso, Pico della 
Mirandola, seines seltenen, vielumfas- 
senden Genies wegen der Fönix genant r 
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Ippolito von Ferrara u. a. in dieser 
Kunst aus, und impruvishten meistens, der 
damaligen Sitte gemäs, in lateinischen 
Versen. 

Nach dem Tode Leo's X geriet jene 
Sitte ziemlich in Verfal ; desto mehr aber 
wurde diese Kunst nun in italienischen 
Versen getrieben. Unter der grossen Menge 
von Improvisatoren , die im Laufe des 
XVIten Jahrhunderts blüheten, nent die Ge- 
schichte einen Luigi Alam anni, Giam- 
battista Strozzi, einen del Pero, 
NiccoloFranciotti^CesaredaFano, 
welche sich samtlich zur Zeit Clemens VII 
in Korn befanden. Auch dürfen wir iinter 

4 

den bildenden Kunstlern den ""berühmten 
Baumeister Lazaro Bramante von Ur- 
bin o, und den grossen alumfassenden 
Leonardo da Vinci nicht mit StÜ- 
schweigen ubergehen. 

In diesem Jahrhunderte, wo die Liebe 
zu den schönen Künsten einen algemeinen 
Entusiasmus erregt hatte, und wo auch das 
schöne Geschlecht seinen Beitrag zur Be- 
völkerung des italienischen Parnasses gab, 

Römische Studiin. IL B* a3 
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finden wir zuerst die Namen dreier Dich*- 
terinnen bemerkt, welche alV imprwvUo 
sangen: eine Venezianerin Gecilia Mi- 
cheli, und zwei von Correggio gebürtig, 
eine Nonne des Klosters S. Antonio in 
jener Stadt, Namens Barbara, und eine 
Giovanna de' Santi. 

f 

4 

. Aber über alle Improvisatoren dieser Zeit 
ragte Sjlvio Antonien o hervor, der in 
der Folge zur Kardinalswürde gelangte; 
ein Glük das er einer zutreffenden Äus- 
serung seines Talents verdankte. Dieser 
Silvio ward im Jahr i54o in Rom von 
einer unbekanten Familie geboren, und 
äusserte seine ausserordentliche Anlage zum 
Impro visiren schon in früher Jugend; daher 
man ihn gewönlich il voetino (den kleinen 
Dichter) nante, welchen Namen auch noch 
ein gewisser Alessandro Zanco und ein 
Giovanni Leone, beide von Modena, 
•führten. Der Kardinal Otto Trucses« 
nahm den jungen Silvio zu sich ins Haus, 
und lies ihn im Lateinischen, Grichiscben, 
und Italienischen gründlich unterweisen, 
damit sein Geist keiner Bildung ermangele, 
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die ihm zur volkommenern Ausübung seiner 
Kunst nüzlicb seyn könte. Einst gab dieser 
eine Probe von seiner Kunst, welche Auf- 
sehen und Bewunderung erregte. Bei einem 
Gastmale seines Gönners , wo auch der 
Kardinal Gianangelo Medici zugegen 
war, profezeite er diesem lezteren impro- 
visirend die Gelangung zur päpstlichen 
Wurde; eine Profezeiung die der Erfolg 
späterhin wahr machte. Im Jahr i555 horte 
ihn der Herzog von Ferrara Ercole II, 
welcher nach Rom gekommen war, um 
den neuen Papst Marcellus II zu kom- 
plimentiren, und ward von dem Talente 
des fünfzehnjährigen poetino so eingenom- 
men, dass er ihn mit sich nach Ferrara 
führte, wo ihm der Herzog eine Pension, 
und im siebzehnten Jahre seines Alters einen 
Lehrstuhl der schönen Wissenschaften er- 
theilte. Ein gewisser Ricci erzält in einem 
Briefe an Giambattista Pigna, dem 
Lebensbesch reiber Ariosto's, dass einst 
im Frühlinge, wo Silvio ift seiner Villa 
vor einer Geselschaft von Freunden impro- 
visirte, eine Nachtigal , von dem Klange der 
begleitenden Laute angelokt, so lieblich 
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und kunstreich zu flöten und zu gurgeln 
angefangen habe , als ob sie sich mit dem 
Sänger in einen Wetstreit einlassen wolle , 
so dass alle Anwesenden in Verwunderung 
gerathen seien; und dass Silvio, durch 
dies wunderbare Ereignis begeistert, seinen 
Gesang an die kleine Sängerin gerichtet, 
und in schönen Versen ihr Lob gesungen 
habe. Er gab öftere Proben seines seltenen 
Talents in Venedig vor der Königin Bona 
von Polen, und in Florenz, wohin er den 
Erbprinzen Alfonso von Ferrara beglei- 
tete. Benedetto Varchi, einer der 
ersten Florentinischen Gelehrten jener Zeit, 
und selbst Dichter, sagt von ihm: „Ich 
für meinen Theü habe nie etwas gehört 
(obwohl ich alt bin und vieles in der Art 
gehört habe), das mir bewundernswürdiger 
geschienen hätte, als das Improvisiren des 
Messer Silvio Antoniano, als er mit 
dem erlauchten und vortreflicben Prinzen 
Don Alfonso in Florenz war. Er war in 
diesem zarten Alter ein Naturwunder, ein 
Ungeheuer; man merkte ihm an, dass er in 
Messer Annibal Caro's Schule gewesen 
war; und wenn ich selbst ihn nicht gehört 



* 
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hätte, so wurde ich nie geglaubt haben, 
dass es möglich sei, unvorbereitet so sin- 
reiche und anmuthige Verse zu machen. 
Ich gab ihm zweimal das Thema, wovon 
er eines in terze rime und das andere in 
ottave riffie- ausführte, und alles, was über 
die aufgegebenen Materien zu sagen war, 
mit bescheidener Anmuth sagte. " — Papst 
Pius IV (ehemaliger Kardinal Gianan- 
gelo Medici) berief /gleich nach seinem 
Regierungsantritt den Silvio nach Rom, 
und machte ihn zum Sekretär seines Neffen, 
des jungen Kardinal Borromeo; und so 
stieg er, durch verschiedene Amter und 
Ehrenstellen, endlich zur Kardinals würde 
empor, die ihm Clemens VIII im Jahr 
1698 ertheilte. Er starb in Rom i6o3, 
63 Jahr alt. 

• «. . » 

< 

Benvenuto Cellini nennt in seiner 
Lebensbeschreibung einen gewissen Luigi 
Pulci, Sohn eines Pulci, dem der Kopf 
abgeschlagen worden, weil er mit seiner 
Tochter in zu vertrautem Umgange gelebt 
hatte, der bei einer ausnehmend schönen 
Bildung ein trefliches poetisches Talent 
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besas. Dieser pflegte in den Sommernäch- 
ten, wo, nach italienischer Sitte die Stras- 
sen mit Menschen angefüllt waren, sich 
öfters in solchen Versandungen all* im- 
provviso hören zu lassen ; und sein Gesang 
war so anrauthig, dass selbst der göttlich« 
Michelangelo Buonarroti, der vor- 
treflichste Bildhauer und Maler, immer mit 
dem grösten Vergnügen hinging um ihn 
su hören, so oft er wüste wo er anzutref- 
fen war. 

Auch der als Novellenerzäler und Dichter 
berühmte Anton Francesco Grazini 
sonst auch il Lasca genant, der Erfinder 
der Madrigalesse und Madrigaloni , und 
einer von den Stiftern der Akademie della 

Crusca, improvisirte. 

f- 

• Wir übergehen der Kurze wegen eine 
Menge anderer, nicht minder geschikter^ 
und bewunderter Improvisatoren, die, in 
mehreren Städten Italiens zerstreut, ihre 
Kunst ausübten, deren Studium sich immer 
algemeiner verbreitete, dergestalt, dass oft 
auch Leute niederes Standes, von echtem 
Dichtergeiste getrieben, sich auf diese Kunst 
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legten , und in ihr zur Meisterschaft gelang- 
ten« So z.B. erwähnt M äff ei eines Beckers 
in. Verona, Namens Antonio Gelmi> 
welcher am Ende des XVIteiu Jahrhunderts 
lebte, und als einer der grösten Improvi- 
satoren bewundert wurde. Er sang über 
jedes ihm aufgegebene Thema in allen Vers- 
arten. Oft gaben ihm mehrer* Zuhörer 
jeder einen Vers, den er am Ende jeder 
Stanze so geschikt mit seinen eigenen Ver- 
sen zu verbinden wüste, als ob er von ihm 
selbst verfertigt worden wäre. 

Im folgenden XVlItcn Jahrhunderte iheilte 
die Kunst des Improvisirens mit der ge- 
schriebenen Poesie den Einflus der Ge- 
scbmaksverderbnis, welche damals algemein 
in Italien herschte. Die Geschichte hat 
wenig Nachrichten und Gesänge von Im- 
provisatoren aus dieser Epoche aufbewahrt, 
und wahrscheinlich ist der Schaden nicht 
gros; denn auch unter den zalreichen ge- 
drukten Poesien sind der Zeit nur wenige 
dieser Ehre würdig. 

Im jungstverflossenen XVITIten Jahrhun- 
dert hat die improvisirende Dichtkunst, $o 
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wie die italienische Poesie überhaupt, sich 
nicht nur wieder zu einem reineren Ge- 
schmak erhoben; sondern sie hat auch, 
durch mehrere ausgezeichnete Talente, ei* 
nen neuen Schwung, ein al gemeineres In- 
teresse, und einen Grad von Volkommen- 
heit erhalten, den sie wahrscheinlich im 
Jahrhunderte Leo 's selbst nicht hatte. Und 
wenn sie gleich in unsern Tagen der zwei- 
deutigen Ehre entbehrt , von Päpsten und 
Fürsten zur Tafelbelustigung gebraucht und 
misbraucht zu werden : so ist sie doch im- 
mer noch, und vorzuglich, seit dem lezten 
Viertel des abgelaufenen Jahrhunderts, die 
Lieblingsbeschäftigung genialischer Geister, 
und eine der edelsten, schönsten Vergnü- 
gungen geselschaftlicher Zirkel für den ge- 
bildeten Theil dieser geistreichen, und für 
-Kunstgenüsse aller Art vielleicht mehr als 
jede andere empfänglicher* Nazion ; denn 
die Stimmung sowohl, als die Bildung 
welche für solche Genüsse crfodert wird, 
ist bei dem Italiener weit häufiger und aJge- 
meiner, als bei uns, so sehr wir uns auch 
in der Geisteskultur, die bei uns kaum erst 
in den Schulen Tag gemacht hat, über ihn 

> » 

a 

« 
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erhaben wähnen mögen; und es werden 
vielleicht noch ein paar Jahrhunderte ver r 
gehen, ehe unsere Nazion im Ganzen, 
nicht etwa in einzelnen Individuen , die 
Stufe ästhetischer Bildung erreicht, (wenn 
sie überhaupt in unserem Klima erreichbar 
ist) auf weicher die italienische bereits seit 
denvXVIten Jahrhunderte steht. 

Der berühmteste Improvisatore in der 
ersten Hälfte des XVÜIten Jahrhunderts war 
der Cavaliere B ernar dino Perfetti von 
Siena, wo er im Jahr 1681 geboren wurde. 
Sein Talent zur Dichtkunst offenbarte sich 
schon in früher Jugend; denn bereits im 
siebenten Jahre seines Alters verfertigte er 
Sonette, und extemporirte Verse. Er ver- 
lies im sechszehnten Jahre das Jesuiterkol- 
legium, wo er bis dahin erzogen worden 
war, und beschäftigte sich vorzüglich mit 
dem Studium der Poesie, wozu er den Ruf 
der Natur so mächtig in sich empfand; und 
sein Trieb zu dieser Kunst ward noch mehr 
durch den Beifal angefeuert, den ein ge- 
wisser Giambattista Bindi sich damals 
in seiner Vaterstadt durch lmprovisiren in 
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der scherzhaften Manier des Berni erwarb. 
Der junge Dichter kultivirte dabei das Stu- 
dium der Rechtsgelabrtheit, wozu er bei. 
den Jesuiten den Grund gelegt hatte , mit 
solchem Erfolg, dass ihm der Grosherzog 
Cosimo III einen Lehrstuhl des bürgerli- 
chen und kanonischen Rechts auf der Uni«v 
versität zu Siena ertheilte. Diese ernst- 
hafteren Beschäftigungen hinderten ihn aber 
nicht , dem Drange seines Talents nachzu- 
geben, und seine Erholungsstunden dem 
Improvisiren zu widmen. Am liebsten sang 
er an schönen Sommerabenden , von einem 
Zirkel seiner Freunde umgeben, auf der 
Qasse. Einst als er so das Lob einiger edlen 
Sienesischen Familien sang, ergos sich die 
Fülle seiner Begeisterung in einen so rei- 
chen Strom schöner Verse, dass die ihn 
umgebende Menge, von Bewunderung hin- 
gerissen, ihn mit lautem Jubel, wie im 
Triumf bis an seine Wohnung begleitete. 
Dieser Vorfal verbreitete den Ruf seines 
Talents durch Siena, und gab ihm Muth 
öffentlich mit seiner Kunst aufzutreten. 
Aber er erkante bald, dass auch das gröste^ 
Talent für sich allein unzureichend ist, und 
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dass er in dieser Kunst nur durch eine mög- 
lichst ausgebreitete Kultur des Geistes den 
Grad von Volkommenheit erreichen könne, 
wozu er Trieb und Kraft in sich fühlte. Er 
ergrif darum das Studium der Wissenschaf- 
ten mit neuem Eifer, entschlossen die Sfäre 
aller Erkentnis zu durchwandern, und in 
keiner Fremdling zu bleiben. Sein durch- 
dringender Geist und sein glukliches Ge- 
dächtnis unterstuzten ihn darin dermassen, 
dass er sich bald im Stande sah, jedes wis- 
senschaftliche Thema, das ihm vorgelegt 
wurde, mit solcher Gründlichkeit zu behan- 
deln, dass es scliien, als ob er in allen 
Wissenschaften Meister sei. Dabei gelangte 
er durch stete Übung zu einer solchen Fer- 
tigkeit und Gewisheit, dass es in dieser 
schweren Kunst für ihn keine unüberwind- 
liche Schwierigkeiten mehr gab. So aus- 
gerüstet legte er in den meisten grossen 
Städten Italiens Beweise seines bewunderns- 
würdigen Talents ab, und auch diesseits 
der Alpen, zu München, wohin er auf 
Veranlassung der Vermälung des Kurprin- 
zen, nachherigen Kaisers Karls VII, mit 
der Erzherzogin von Osterreich , eine Reise 
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machte, erwarb er sich algemeine Bewun- 
derung, und fand in der Prinzessin Vio- 
lante von Baiern eine Beschuzerin und 
Freundin. Als diese Fürstin im Jubeljahre 
1725 Rom besuchte, kam auch Perfetti 
in ihrem Gefolge dabin, und ärntete so 
grossen Beifal in jener Stadt, dass Bene- 
dikt XIII, der nichts weniger als ein Lieb- 
haber und Kenner der Poesie war , ihm aus 
eigener Bewegung — oder, wie andere mit 
mehr Wahrscheinlichkeit behaupten, auf 
Verwendung seiner Beschuzerin Violante 
— die Ehre der feierlichen Krönung auf 
dem Kapitole zugestand; eine Ehre, die 
bis dahin nur dem Petrarka zu Theile 
geworden , und auch dem Torquato 
Tasso zugedacht war , wenn nicht der Tod 
ihn am Abend vor dem Krönungstage über- 
eilt hätte. 

Obgleich Perfetti's Talent und Ruhm 
über allen Zweifel erhaben waren, so solte 
er doch, seiner eigenen Ehre wegen, sich 
durch neue Beweise seiner Meisterschaft 
dazu legitimiren. Er wurde deshalb, drei 
Abende nach einander, von eigens dazu 

■ 

- 
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vom Papst aus den Arkadiern ernanten Exa- 
minatoren geprüft , d. b. er muste zwölf 
ihm vorgelegte Themata aus der Theologie, 
Jurisprudenz, Filosofie, Medizin, Mathe- 
matik, Filologie, öimnastik, Poesie, Musik, 
und den freien Künsten, alV improvvisa 
in- Versen beantworten, und am lezten 
Abende wiederholte er in siebensilbigen 
versi sdruccioli (Vers« mit daktiiischen 
Ausgängen) den Inhalt aller in den vor- 
hergehenden Abenden ihm vorgelegten, und 
von ihm beantworteten Fragen, ohne die 
Ordnung der Materien zu verwirren, mit 
so vieler Geistesgegenwart und Leichtig- 
keit, dass alle Anwesenden erstaunten, und 
kein Neider seine Stimme gegen ihn zu 
erheben wagte. Der Ausspruch der Richter 
nach dem Examen war einstimmig, dass der 
Dichter bis dahin alle anderen Improvisa- 
toren, wärend der drei Tage öffentlicher 
Prüfung aber sich selbst übertrofFen habe. 
Darauf ward endlich Perfetti am 25sten 
Mai desselben Jahres, in Gegenwart der 
Kardinäle, Prinzen, Prälaten, vieler Ge- 
lehrten und der Prinzessin Viol ante von 
Baiern, seiner Gönnerin ; von demMarchese 
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Ma rio Frangipani, derzeitigem Sena- 
tore di Roma, feierlich auf dem Kapitole 
gekrönt. Der Zug ging in einer glänzen- 
den Prozession vom Collegio Romano 
den kapitolischen Hügef hinauf, und der 
Sänger sas in einem vergoldeten Triumf- 
wagen. Nach volbrachter Krönung begab 
derselbe, als ein guter katolischer Krist* 
sich unmittelbar vom Kapitol nach der 
Kirche S. Maria de* Martiri (dem 
Pantheon) um der Madonna für den gelei- 
steten Beistand seinen Dank abzustatten. 
Darauf ward er von der Akademie der 
Arkadier feierlich zu einer ausserordent- 
lichen Versanilung eingeladen, wo er gleich- 
fals Proben seiner Kunst ablegte, von dem 
Kustode mit einer Lobrede beehrt, und 
als Mitglied unter dem Namen Alauro 
Euroteo aufgenommen wurde. Die Stadt 
Rom ertheilte ihm und seinen Nachkommen 
- das Burgerrecht mit der Erlaubnis einen 
Lorbei kränz im Familienwapen zu fuhren. 
In Rom und Florenz wurden ihm zu Ehren 
Schaumünzen geprägt, und die Sieneser 
sandten Abgeordnete nach Rom, um dem 
Papst für die ihrem Mitbürger erwiesene 
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£bre Dank abzustatten. So sah man hier 
jene schöne Sitte des Alterthums erneuert, 
wo die Belonung eines Talents, das der 
Nazion Ehre brachte, als eine Nazionalan- 
gelegenheit betrachtet wurde. Perfetti 
starb zu Siena am Schlagflusse im Jahr, 
1747, dem 66sten ieines Alters. 

• 

Dieser Dichter sang, lyich Beschaffenheit 
der Gegenstände die ihm aufgegeben wur- 
den, in allen Silbenmafsen, und führte vor- 
nemlich den Gebrauch der anakreontischcn 
ein, deren man sich vor ihm wenig oder 
gar nicht zum Improvisiren zu bedienen 
pflegte, wodurch er seinen Kunstgenossen, 
vorzüglich denen vom andern Geschlechte, 
die Ausübung dieser Kunst sehr erleichterte. 
Yon ihm stammt gleichfals die Einfuhrung 
der Sitte, die verschiedenen , vor einem Hö- 
rerkreise abgehandelten Materien in einem 
Schlusgesange kurz zusammenzufassen , und 
in solchen Schlusgesängen wüste er die 
unähnlichsten Gegenstände durch passende 
Ubergänge auf eine smreiche Art zu ver- 
binden. Es war ihm ein Leichtes, hundert 
und mehr Terzinen nach einander, nicht, 



1 
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wie sonst gewönlicb ist, zu singen, sondern 
wie aus dem Gedächtnis herzusagen, und 
auf jedes Sonet, soviel man ihm deren vor- 
tragen mochte, antwortete er auf der Stelle 
in denselben Reimen. Monsignor F a b r o n i, 
welcher sein Leben beschrieben hat, führt 
mehrere Beispiele seines erstaunlichen Ta- 
lents, und seiner beispiellosen Fertigkeit an. 
Wenn der Strom der Begeisterung ihn hin- 
ris, sang er mit solcher Geschwindigkeit , 
dass der Musiker, der seinen Gesang beglei- 
tete, oft nicht zu folgen vermochte; sein 
Auge blizte, seine Brust athmete schwer, 
/ und sein Blut geriet in so heftige Wallung, 
dass er sich nach dem Singen abgemattet 
und wie entgeistert fühlte, und gewönlich 
die auf einen solchen Abend folgende Nacbt 
schlaflos zubrachte. Die ausserordentlichen 
Beifals- Und Ehrenbezeigungen, womit man 
diesen Kunstler, als den ersten Improvisa- 
tore Italiens, überal aufnahm, hatten auf 
seinen Karakter keinen näcbtheiligen Ein- 
fius; sie machten ihn weder hoffärtig, noch 
eigensinnig, noch eingebildet, wie andern 
Virtuosen zu geschehen pflegt. Er war 
immer gefällig und bescheiden , und es 
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kostete keine Schwierigkeit, ihn zum Sin- 
gen zu bringen, sobald er auf einen Kreis 
-von verständigen Hörern rechnen konte« 
Aber, von einer löblichen Selbstliebe bera- 
then, erlaubte er nicht, dass seine Verse 
nachgeschrieben würden. Zufrieden mit dem 
fceifal des Augenbliks, den der Entusiasmus 
der Hörer ihm zolte, wolle er seinen er- 
worbenen Ruhm nicht einer kalten silben- 
zälenden Kritik preis geben. Desungeachtet 
hat man eine SamJung von seinen Gedich- 
ten in zwei Bänden, welche nach seinem 
Tode im Jahr 1748 im Druk erschienen, 
und mehr die Spur des Talents, und der 
ihm eigenen Leichtigkeit des Versemachens, 
als der Feile, an sich tragen. Dem Papst 
Clemens XI, der ihm einst, seines aus- 
serordentlichen Talents wegen, die schmei- 
chelhaftesten Lobeserhebungen machte, gab 
er in echtkrisilicher Demuth zur Antwort: 
„ Allerheiligster Vater! mein Talent ist eine 
Gabe Gottes; wie der wolte, dass der Esel 
Bileams rede, wolle er auch, dass ich ein 
Dichter sei. " — 

• 

Pietro Metastasio, der Sohn eines 

♦ 

« * 
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geringen Krämers, Namens Trapassi in 
Rom, wurde im Jahr 1688 geboren, und 
zeigte schon in seiner zarten Jugend ein 
entschiedenes Talent zur Dichtkunst, indem 
er, als Knabe ohne alle Bildung, aus blos- 
sem Drange des angebornen Triebes, auf 
den Gassen und PJäzen improvisirte, und 
die Aufmerksamkeit aller Vorübergehenden 
erregte« Diese frühen Äusserungen seines 
poetischen Instinkts machten ihn dem gros- 
sen Komischen Rechtsgelehrten Gravina 
bekam, welcher den jungen Trap ass i an 
Kindes Stat zu sich nahm, seinen Namen 
in den gleichbedeutenden grichischen Me- 
tastasio übersezte, und dem so der Ge- 
meinheit des.wirklichen Lebens Enthobenen 
eine Erziehung gab, welche seiner dichte- 
rischen Bestimmung angemessen, die sel- 
tenen Anlagen des Junglings zwekmässig 
entwickeln konte. Aber das Singen all' 
improvviso war für Metastasio's zartes 
Nervensistem zu angreifend; denn oft, wenn 
er von poetischer Begeisterung hingerissen, 
seine Kräfte zu stark angespant hatte, fiel 
er in eine solche Ermattung, dass man ihn 
zu ßctte bringen, und seine erschöpften 
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Lebensgeisterdurch stärkende Mittel wieder 
herstellen muste; In diesem Znstande der 
Entkraftung blieb er oft vier und zwanzig 
Stunden lang. Da diese Simptome öfter 
wiederkehrten, und seinem Leben Gefahr 
drohten > so muste man ihm die Ausübung 
dieser Kunst ganzlich untersagen. Sein Ge- 
nius nahm nun, unter der gunstigen Lei- 
tung der Sängerin Marianna Bulgarini, 
welche für den jungen Dichter eine zärt- 
liche Freundschaft gefast hatte, eine andere 
^Richtung, und öfnete ihm eine schönere 
Bahn der Unsterblichkeit, auf welcher er 
der gröste Meister des neueren musikali- 
schen Drama's, und noch bei seinem Leben 
der Lieblingsdichter der ganzen gebildeten 
Welt wurde, dessen Werke in London und 
Filadelfia , in Lissabon und Petersburg mit 
gleichem Beifal wie in Florenz und Rom 
gelesen werden. Die schönsten Stellen sei- 
ner Dramen, vornemlich seine Arien, leben, 
wie die Gesänge Tasso's und Ariosts, 
im Munde des Volks. 

Unter der Menge italienischer Dichterin- 
nen des XVfflten Jahrhunderts haben meh- 

« 
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rere sich in dieser Kunst ausgezeichnet , und 
durch die Reize, welche das schöne Ge- 
schlecht auch über die Künste der Musen 
zu verbreiten weis, nicht wenig zu ihrer 
Aufname beigetragen. Der Ruf nennt noch 
jezt eine Menichina, von der Anton. 
Maria Salvini in seinen Annotazioni 
zur Tancia des Buonarroti sagt: „In 
unsern Tagen lebt unter dem Schuze und 
in Diensten der Frau Grosherzogin von Tos- 
kana V i o 1 a n t e Prinzessin von Baiern, eine 
Bäuerin Namens Menichina, welche mit 

• 

ihrem fertigen, leichten und sinreichen Im- 
provisiren nicht nur ganz Florenz, sondern 
auch Rom, wohin sie im Jubeljahr 1725 
die genante Grosfurstin begleitete, in Er- 
staunen gesezt hat; ferner eine Li via 
Sarchi, eine Gazzeri, eine Bacchini, 
die wir hier blos genant zu haben uns be- 
gnügen. Vornemlich aber haben, in der 
lezten Hälfte des verflossenen Jahrhunderts, 
' drei Dichterinnen ihre Namen durch die 
Kunst des Improvisirens vor allen andern 
berühmt gemacht, nämlich: Maddalena 
Morel Ii, bekanter unter ihrem arkadischen 
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Namen Corilla; Fortunata Sulgher 
Fantastici, und Teresa Bandettinl. 

, Maddalena Morelli Fernandez, 
von Pistoja gebürtig, unter den Arkadiern 
Corilla Olimpica genant, wurde, fast 
ein halbes Jahrhundert hindurch, als die 
erste Improvvisatrice Italiens bewundert , 
und ihre feierliche Krönung auf dem Ka- 
pitol im Jahr 1776 verbreitete ihren Ruf 
durch ganz Europa. Corilla war bereits 
im vorhergehenden Jahre in der Akademie 
der Arkadier feierlich gekrönt worden, und 
ist bis jezt die einzige Dichterin, der in 
neueren Zeiten diese Ehre wiederfahren ist« 
Ihre öffentliche Krönung geschah vornem- 
lieh auf Betrieb ihres Freundes und Bescbü- 
zers, des Prinzen D. Luigi Gonzaga di 
Castiglione; und Pius VI war um so 
bereitwilliger dazu, weil eine Feierlichkeit 
so seltener Art auch auf seine Regierung 
einen Glanz werfen konte. Sie gab einem 
negieren Schriftsteller Veranlassung zu be- 
merken, dass im XVIHten Jahrhundert ein 
Dichter auf Betrieb einer Frau, und eine 
Dichterin auf Betrieb eines Mannes auf den» 
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Kapitol gekrönt worden sei; und auch 
Betlineiii in seinem Risorgimento d* Ita- 
lia T. IL $. 148. ereifert sich, dass die 
Ehre der öffentlichen Krönung, welche einst 
dem Petrarka auf dem Kapitol ertheilt 
wurde, in diesem Jahrhunderte zweimal so 
unwürdig an einen Improvisatore und an 
eine Improvisatrice verschwendet worden 
•ei *). 

Diese Feierlichkeit, welche ganz der Krö- 
nung des Perfetti gleich veranstaltet 
wurde, ist ausfuhrlich in einer Samlung von 
Gedichten beschrieben, welche bei dieser 



*) Die Stelle lautet im Originale folgeoder- 
g est alt: „ Prova grandissima delle umctne vi- 
cende esser ponno le due profanazioni della 
Innren e del Campidoglio , veduiosi in questo 
secolo a graue scandalo de 1 giusti esthnatori 
del nierito vero c degfi uommi ran , quai furono 
Tasso e Petrarca; tuna allor che un semplice 
improvvisatore 9 che nulla fece e laset u degno 
de y \ posiert, usürpb quel triottfo per favor di 
twa donna; Valtra quando una donna improv- 
visairice per piu sirano favor e sali quel Tarpeo 
destinato un tempo agli Erot del valor guer- 
riero, poscia a quellt del letterario." — 
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Gelegenheit zur Ehre der Dichterin verfer- 
tigt , und von Bodoni in Parma im 
Jahr 1779 mit vieler tipographischer Pracht 
gedrukt wurde *)♦ Corilla wurde, eben 
so wiePerfetti, von eigens dazu aus der 
Geselschaft der Arkadier ernanten Exami- 
natoren geprüft, welche ihr, wärend dreier 
Abende, zwölf verschiedene Aufgaben über 
eben so viele Gegenstände aus der geistli- 
chen Geschichte, geoffenbarten Religion, 
Moralfilosofie , Fisik, Metafisik, epischen 
Poesie, Gesezgebung, Redekunst, Mitho- 
logiev Harmonie, bildenden Kunst, und 
Pastoral- Poesie vorlegten, die sie, vor 
einer gewählten Versa ml ung beiderlei Ge- 
schlechts, in der Wohnung ihres Gönners 
des Prinzen Gonzaga, all' improvviso 
ausführte* Nach der am 3isten August des 
gedachten Jahres auf dem Kapitol feierlich 
volzogenen Krönung ward sie samt ihren 



¥ ) Der Titel der Samlung beiat : Atti de.Ua 
solenne coronazione fatta in Campidoqlio deila 
insigne poetessa Donna Maria Maddalena Mo» 
relli Fernandez^ Pistojese , tra gli Arcadi Co* 
rilla Qlimptca. 
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Nachkommen in den Römischen Adelstand 
erhoben. Aber es war mit der Prüfung 
dieser guten Dichterin nicht allerdings auf- 
richtig zugegangen; denn man hatte ihr die 
ihr vorzulegenden Fragen vorher mitge- 
theih, um sich darauf vorbereiten zu können. 
Dies blieb nicht verborgen, und gab ihren 
Neidern und Gegnern Gelegenheit zu sati- 
rischen Ausfällen, die in Menge auf ihre 
Lorberkrone herabregneten; aber die Re- 
gierung 9 welche ihre Ehre dabei gefärdet 
glaubte, nahm sich der Sache an, und 
Furcht brachte die Spötter zum Schweigen. 
Noch jezt geht in Rom die Samlung der 
bei dieser Gelegenheit erschienenen Satiren 
in Handschriften herum; und der Verfasser 
«ah bei einem noch lebenden Römischen 

• 

Gelehrten und Freunde der Corilla eine 
Abschrift des Briefwechsels, der in jener An- 
gelegenheit zwischen der Dichterin, ihrem 
Beschüzer, und ihren Pi ufern geführt wor- 
den war; ihm wurden, diese Papire im Na- 
men des Römischen Magistrats abgefodert; 
aber er wüste durcli Ausfluchte soviel Zeit 
zu gewinnen, als nöthig war, um eine Ab- 
schrift davon zu nehmen. Indessen konte, 
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durch die Bekanimachung dieses unschuldi- 
gen Betruges, der Ruhm der Coril 1 a als 
Dichterin, nichts verlieren; denn ihr Talent 
war zu bekant und zu erprobt, nachdem 
sie bereits in allen grossen Städten Italiens 
mehrere Beweise ihrer ausserordentlichen 
Fertigkeit gegeben hatte. Aber die bei einem 
Weibe sehr verzeiliche Besorgnis, dass es 
ihr an der nötbigen Gelehrsamkeit mangeln 
möchte, um jedes ihr vorgelegte Thema 
auf der Stelle zu behandeln, machte ihr 
eine vorläufige Mittheilung und Erklärung 
der Aufgaben nothwendig. Uberhaupt aber 
ist nicht zu leugnen, dass es eine dem 
Geiste ihrer Examinatoren eben nicht zur 
Ehre gereichende Pedanterei war, einer 
Frau eben solche wissenschaftliche Aufga- 
ben vorzulegen , die man allenfals einem 
Dichter, der zugleich die Schulbildung eines 
Gelehrten genossen halte, mit Fug und 
Recht vorlegen konte. 

- Corilla hatte alle Naturanlagen, welche 
zu dieser Kunst gehören, in hohem Grade, 
und eine bewundernswürdige Leichtigkeit 
in der Darstellung ; aber sie besas keine 
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andere Kultur des Geistes, als die, welche 
sie durch das Lesen der italienischen Dich- 
ter, und durch den steten Umgang mit den 
geistreichsten Gelehrten ihres Landes, er- 
worben hatte; daher lies sie, wenn ihr wis- 
senschaftliche Aufgaben vorgelegt wurden, 
die ihr fremd waren, sich gewönlich den 
Gegenstand erst erklaren, und behandelte 
ihn dann auf der Stelle mit aller poetischen 
Kunst, die ihrem Talent zu Gebote stand* 

M 

Überdies besas Corilla nach dem Zeugnis 
aller, die sie gekant haben, den Hebens- 
würdigsten Karakter, und eine natürliche 
Herzensgüte, welche ihr die Gunst aller 
Herzen erwarb, wärend ihr Talent alle 
Geister bezauberte. Sie brachte den lezten 
Theil ihres Lebens in Florenz zu, und starb 
daselbst am 8ten November des Jahres 1800. 
Den 25sten desselben Monats lies der fran- 
zösische General Miollis, der wärend er 
in Italien kommandirte, die italienischen 
Musen in seinen besondern Schuz nahm, 
ihr Andenken durch eine glänzende Tod- 
tenfeier ehren, und das Haus, welches sie 
bewohnt hatte, mit der einfachen Inschrift 
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zieren: QUI ABI TO COR1LLA NEL 
SECOLO DECIMOTTAVO. Im Sale der 
Arkadier zu Rom ist die mit dem heiligen 
Lorber bekränzte Büste dieser Dichterin 
neben der Büste Metastasio's aufgestelt. 

• 

Fortunata Sulgher, bekanter unter 
clem Namen Fantastici, wurde etwa um 
die Hälfte des leztverwichenen Jahrhunderts 
in Livorno geboren, wo ihr Vater Kauf- 
xnan war. Sie war acht Jahr alt, als sie 
1 «um erstenmal wärend des Karnevals einen 
Bauer improvisiren hörte, der um eine 
kleine Gabe den jungen Mädchen und 
Frauen allerlei artige Einfälle in Versen 
sang , welches man im Italienischen cantar 
rispetii zu nennen pflegt. Sie ward gewahr, 
dass es seine eigenen Gedanken waren, die 
er so in Reime brachte; eine solche Fähig- 
keit sezte sie in Verwunderung, und so- 
gleich versuchte sie Verse von elf Silben 
zu stammeln nach der einfälligen Sangvveise 
des Bauern, welche ihr für ihre Verse zum 
Maße diente. Sie wiederholte diese Ver- 
suche öfter , und der Erfolg war gunstig; 
aber dieses poetische Entzucken , das ihr 
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Tag und Nacht keine Ruhe lies, und sie 
unaufhörlich antrieb Verse zu dichten , ward 
bald durch das Verbot der Mutter nieder- 
geschlagen. Zwei Jahre lang fugte sie «ich 
dem Verbot und schwieg; jedoch nicht 
wenn sie allein wan Indessen regte sich 
ihr Trieb zum Lesen und Studiren immer 
stärker; aber die Umstände ihres Vaters, 
der durch einen Betruger um sein Vermö- 
gen gekommen war, erlaubten ihm nicht, 
ihr Lehrer zu halten; doch genos sie acht- 
zehn Monate lang den Unterricht eines 
Geistlichen in der lateinischen Sprache, wo- 
durch ihr Trieb zum Lesen der Dichter nur 
noch stärker erregt ward. Sie borgte Bü- 
cher von jedem den sie kante, las viel und 
mit inniger Lust, und überraschte nun eines 
Abends ihre Mutter mit einem neuen Ver- 
such im Improvisiren, der nicht misfiel« 
Wärend dieser Zeit verschalte ein günstiger 
Zufal ihr die Bekantschaft des würdigen und 
gelehrten Bischofs Stratico. Dieser hörte 
eine Probe ihres Talents, sprach ihr Muth 
zu, und vermochte durch sein Ansehen die 
Eltern, dieser Neigung ihrer Tochter zu 
wilfahren und zwischen dem Bischof und 
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der jungen zwölfjährigen Fortunata ent- 
jpan sich ein Briefwechsel, der für sie eben 
so lehrreich als ermunternd war. Schon 
im dreizehnten Jahre ihres Alters trat sie 
im Hause ihrer Eltern mit vieler Dreistigkeit, 
in Gegenwart des Gouverneurs und meh- 
rerer Konsuln, vor einer gewählten Ver- 
sandung auf und improvisirte mit einem 
Beifalle, der sie solchergestalt begeisterte,, 
dass sie sich nun nie wieder von der ihr so 
lieb gewordenen Kunst zu trennen beschlos ; 
und selbst die Umstände ihres Vaters be- 
stärkten sie in dem Entschlüsse ihrem Triebe 
zu folgen, und eine Bahn zu beireten, auf 
der sie Ehre und Gewin ärnten konte, und 
wo ihr Corilla, die damals gerade in der 
Bluthe ihres Ruhmes stand, als ein glänzen- 
des Muster vorleuchtete. Sie ging deshalb 
nach Florenz, wo sie nicht lange unbe- 
merkt blieb, wo sie ( Aufmunterung, Un- 
terstüzung und Freunde fand, deren lehr- 
reicher Umgang für sie eine Akademie aller 
der mannigfaltigen Kentnisse wurde, welche 
zur gluklichen Ausübung einer so viel um- 
fassenden Kunst unentbehrlich sind. Vor- 
züglich nahm der gelehrte Abate Fontani 
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(den man nicht mit dem gleichfals berühm- 
ten, kurzlich verstorbenen Arzt Fontana 
verwechseln mus) sich der Bildung der 
jungen Dichterin an, und lehrte sie die 
lateinischen und grichischen Dichter in der 
Ursprache lesen, um den Geist der Kunst 
unmittelbar aus der Quelle zu schöpfen. 
In Florenz verheirathete sie sich mit einem 
Goldschmidt Namens Fantastici, unter 
welchem Namen sie sich in der Folge auf 
ihren Reisen durch die vornehmsten Städte - 
Italiens berühmt machte, und lebte mit dem- 
selben viele Jahre, und wahrscheinlich auch 
noch jezt, in massigen Umständen , aber in 
einer glüklichen und kinderreichen Ehe. 
Ihre älteste Tochter I sab eil a, die an einen 
Advokaten in Triest, Namens Chiriachi 
verheirathet ist, improvisirte gleichfals mit 
Gluk. Fortunata stand viele Jahre hin- 
durch mit der Corilla in freundschaftli- 

m 

chen Verhältnissen, und improvisirte, am 
Tage der Todtenfeier dieser Dichterin, zu 
deren Lobe. Mit weniger eigenthumlichem 
Genius als Corilla, und mit weniger Py- 
ihücher Glut der Begeisterung und Eleganz 
als Teresa Bandettini, besizt die Fan- 
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tastici die glükliche Leichtigkeit und 
Anmut h beider , und die Gabe der Mne- 
mos ine, welche unter den mancherlei Ga- 
ben, die zu dieser Kunst ihren Beitrag 
liefern müssen, die unentbehrlichste ist> 
und nicht selten das Genie blendend vertrit: 
ein nie versagendes, mit poetischem Stoff© 
reichlich genährtes Gedächtnis. Alles, was 
diese Dichterin gelesen und gehört, steht 
ihrer algegenwärtigen Erinnerungskraft zu 
Gebot. Vor einigen Jahren ist auch ein 
Bändchen geschriebener Poesien von dieser 
Dichterin im Druk erschienen. Sie war in 
den lezten Jahren ehe der Verfasser Italien 
verlies schon ziemlich im Alter vorgerukt, 
und sang nur noch selten, und blos vor 
wenigen Freunden; aber der Geist der An- 
muth und Liebenswürdigkeit schwebte noch 
jugendlich um die ehrwürdige Matrone *). 

■ < 

Teresa Bandettini, unter den Arka- 
diern Amarilli Etrusca, von Lukka 

*) Den grösten Theil der obigen Nachrichten 
verdankt der Verfasser der Güte der Dich- 
teria selbst, welche sie ihm durch einen 
vermittelnden Freund beider mitgetheilt hau 
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geburtig, wo ihr Vater Kaufnian war. Die- 
ser starb im achten Jahre ihres Alters, und 
hinterlies ein ziemlich zerrüttetes Hauswe- 
sen, so dass der verwaiseten Familie nur 
ein kärglicher Unterhalt blieb. Teresa 
zeigte schon in ihrer zarten Jugend, bei 
einer einnehmenden Bildung, ungewöniiche 
Anlagen, einen lebhaften Geist, und eine 
vorzügliche Neigung zum Tanz und zur 
Lektüre. Da die Mutter durch ihre häus- 
liche Lage gehindert ward, ihrer Tochter 
die Erziehung zu geben, auf die sie An- 
spruch machen konte, so entschlos sie sich, 
wenigstens die Anlage zur Tanzkunst in ihr 
auszubilden, damit sie bald fähig werde, 
ihren Unterhalt auf dem Theater zu ver- 
dienen. Nachdem die junge Teresa einige 
Jahre hindurch diese Kunst schulmässig er- 
lernt hatte, betrat sie im dreizehnten Jahre 
ihres Alters zum ersten Male zu Venedig 
das Theater. Hier erwachte auch zuerst, 
auf Veranlassung einer zärtlichen Freund- 
schaft, die sie zu einer andern jungen Tän- 
zerin von ihrem Alter gefast hatte, der in 
ihr schlummernde Trieb zur Dichtkunst, 
und diese Freundschaft war der Gegenstand 
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ihre* poetischen Erstlinge. Das Talent der 
kleinen Lnkkesei in ward bald bei der Truppe 
bekant, und die Schauspieler bedienten 
sich desselben in ihren Liebesangelegenhei- 
ten, so dass es der jungen Teresa nie an 
Gelegenheit- fehlte ihr Talent zu til>en, und 
sich in frenftde Shuazionen zu versezen. Sie 

■ 

kehrte nach Verlauf der Theaterzeit wieder 
in ihre Vaterstadt zurük, und da sich so* 
gleich keine Gelegenheit fand, sich mit 
einer andern Truppe zu verbinden, so ent- 
schloß sie sich, theiis aus Neigung, theils 
aus dem Wunsche ihrer Mutter nicht lästig 
zu fallen, indes ihr poetisches Talent ins 
Spiel zu sezen« Sie ging in die nahe lie- 
genden Bäder von Lukka und lies sich 
vor den dort anwesenden Fremden mit 
kleinen kunstlosen Gesangen all' hnprov- 
viso hören, welche sie auf eine so animi- 
thige und einschmeichelnde Weise vorzu- 
tragen wüste, dass sie immer Bejfal und 
Geschenke erhielt. Der Graf SavioJi, 
der sich , durch seine Arno/1, als einen der 
elegantesten unter Italiens neuern Dichtem 
bekant gemacht hat, lernte dort die junge 
Dichterin kennen, und nahm sich ihres 
Römische Studien. IL B* z5 
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aufstrebenden Talents an, soviel Zeit und 
Umstände es dermalen erlauben wolten. 
Seine aufmunternden und lehrreichen Winke 
Waren für sie eben so viele begeisternde 
Funken, welche den Entusiasmus der Kunst 
in ihr entzündeten, .und sie das Bedürfnis 
einer höheren Geistesbildung lebhaft fühlen 
lehrten. Sie fing nun ernstlicher an, die 
Dichter ihrer Nazion zu studiren, und ergrif 
dabei jede Gelegenheit ihr Talent zu üben. 
An ein grundliches Studium war für jezt 
öicht zu denken; denn im folgenden Winter 
kehrte die junge Bandettini wieder zum 
Theater zurük, und verheirathete sich einige 
Jahre spater an den Tänzer Landucci, 
mit welchem sie noch gegenwartig in zufrie- 
dener Ehe lebt. Sie ging darauf mit der 
Geselschaft, bei welcher sie sich befand, 
nach Mailand, wo sie mit ihrem, seitdem 
mehr entwickelten und geübten Talent Auf- 
sehen erregte. Einige edeldenkende und 
bemittelte Freunde der Kunst interessirten 
sich thätig für sie, und schössen eine Summe 
zusammen, welche sie in den Stand sezte, 
das Theater zu verlassen,* und ihre Kunst 
selbst sowohl, als die ztir Ausübung der- 
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selben nothigeh Hülfswissenscbaften, gründ- 
licher zu studiren. Man gab ihr Lehrer, 
die sie im Lateinischen und in der italie- 
nischen Dichtkunst unterrichteten, und sie 
in alle die gelehrten Kentnisse einführten , 
die dem im pro visir enden Dichter dem das 
ganze Feld der menschlichen Kentnisse zu 
Gebote stehen mus, unentbehrlich sind. 
Ihr gluklicBes Talent uberwand leicht alle 
Schwierigkeiten, und eilte der Zeit so zu- 
vor, dass sie, nach einigen, auf das Stu- 
dium ihrer Kunst verwandten Jahren , sich 
stark genug fühlte, in den vornehmsten 
Städten Italiens öffentlich als improvisirende 
Sängerin aufzutreten. Schnei verbreitete 
sich nun ihr Name auf den Flugein des 
Rufes durch Italien , sie fand uberal Beifal 
undBelonung, deren das Talent, wenn es 
einmal anerkant ist, dort nie ermangelt; 
und ihr beständiger Umgang mit den geist- 
reichsten und gebildetsten Männern, die der 
Zauber ihrer Kunst und ihres Geschlechts 
Gberal um sie versammelte, vollendete die 

i 

Kultur ihres Geistes, 

V 

• Gegenwärtig ist diese Künstlerin im Som* 
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mer ihres Lebens und in der Arnte ihres 
Ruhmes. Seit acht bis zehn Jahren hat die 
algemeine Stimme ihr den ersten Plaz unter 
den improvisirenden Dichterinnen Italiens 
angewiesen, welchen sie, seit dem Tode 
der Corilla ohne Widerrede behauptet. 
Nach dem Zeugnisse der Kenner, welche 
beide Dichterinnen genauer gekant haben, 
ist die Bandettini der Corilla an poe- 
tischem Talent und unerschöpflicher Dich- 
terader gleich zu schäzen, und Übertrift sie 
noch in der Reinheit und Eleganz der 
Sprache, und in der Anmuth und Zartheit 
ihrer Bilder. Der Verfasser hatte im Jahr 
1796^ wärend des zweiten Aufenthalts dieser 
Dichierin in Rom, Gelegenheit sie zu ver- 
schiedenen Malen singen zu hören, und ihr 
grosses Talent zu bewundern. Ihr Vortrag 
bezaubert durch seine Annehmlichkeit , und 
durch die Grazie ihres Anstandes ; diese, 
und ein grosses feuriges Augenpar, in dem 
jede Stimmung des Gemuths sich abspiegelt, 
geben ihr wärend des Gesanges das Ansehen 
einer begeisterten Priesterin des Apollo. In 
einem solchen Moment hat Angelika 
Kauf man ihr Bild als Kniest ük gemalt; 
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improvisirend , mit einem Ausdruk von Be- 
geisterung, die vielleicht nur Angelika 
so innig zu empfinden und so wahr und 
. . lebendig auszudrucken im Stande war, und 
» der dies Porträt zu einer ihrer vorzüglich- 
sten Arbeiten macht. 

Unter den jeztlebenden Improvisatoren 
von Profession behauptet seit verschiedenen 
Jahren Francesco Gianni den ausge- 
breitetsten Ruf. Sein Vater der ein Schnur- 
brustmacher in Rom war, that ihn zu einem 
Wagener in die Lehre, aber die schwächliche 
Leibesbeschaffenheit des jungen Gianni, 
welcher sich bei dieser für ihn zu schweren 
Arbeit einen Höker zuzog, erlaubte ihm 
nicht, in diesem Handwerke fortzufahren ; 
und da indessen sein Vater gestorben war, 
kehrte er zu seiner Mutter zuruk, welche 
mit der Verfertigung der zu jener Zeit noch 
üblichen Bugelröcke ( guardinfanti) ihren 
Unterhalt erwarb, und trieb eine Zeitlang 
dasselbe Gewerbe. Um diese Zeit, wo 
einige geschikte Improvisatoren in Rom leb- 
ten, und wo die, wenige Jahre vorher ge- 
feierte, Krönung der Co rill a noch in 
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frischem Andenken war, hatte sich unter 
den Jünglingen jener Stadt eine poetische 
Epidemie verbreitet. Auf allen Strassen 
hörte man imprövisiren ; liberal bildeten sich 
Zirkel von jungen Leuten, die sich im Im- 
prövisiren übten und Wetkämpfe anstelten. 
In einem Zirkel dieser Art befand sich auc^i 
unser Francesco, und ragte bald, ob- 
gleich er noch ohne alle Geistesbildung war, 
durch sein naturliches Talent, und durch 
seine f unk enspi übende Begeisterung, womit 
er öfter seine Nebenbuler zu Boden sang, 
unter allen übrigen hervor. Ein Theil die- 
ser jungen Leute stiftete eine Akademie 
ausschlieslich für Improvisirende, unter dem 
Namen de forti (welche jedoch seit meh- 
reren Jahren schon wieder eingegangen ist), 
und auch Gianni war ein Mitglied der- 
selben, und trat fleissig in ihr als Sänger 
auf. Der Beifal den er sich hier oft ersang, 
und zugleich das lebhafte Gefühl der Schran- 
ken, worin die Unwissenheit seinen Geist 
gefangen hielt, spornten ihn, diese Fesseln 
$u zerbrechen, und vor allen die Regeln 
seiner vaterländischen Poesie zu studiren, 
von denen er bis dahin noch keine deut- 
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liehen Begriffe gehabt hatte , weshalb er 
auch noch keinen richtigen Vers machen 
konte, nachdem er schon einige Jahre im- 
provisirt hatte. Er übte sich gemeinschaft- 
lich mit einigen Freunden, unter der An- 
leitung eines Gelehrten , eine Zeitlang im 
Technischen seiner Kunst, und der glük- 
liche Erfolg dieser Bemühung, worin er 
seine Gefährten schnei hinter sich zurüklies, 
sein immer leidenschaftlicherer Trieb zum 
Impro visiren, und seine immer wachsende 
Abneigung gegen jede andere Beschäftigung, 
erzeugten in ihm den Entschlus, sich dieser 
Kunst ganz zu widmen. Nath einem unter 
unaufhörlicher täglicher, Übung fortgesezten 
eifrigen Studium einiger Jahre fühlte sich 
Gianni stark genug, öffentlich als Impro- 
visatore aufzutreten. Was ihm noch an aus* 
gebreiteter wissenschaftlicher Bildung man- 
gelte, die nur die Frucht einer weitläufigen 
Belesenheit ist, ersezte sein Genie, und der 
gewaltige estro , durch welchen er älle Zu- 
hörer, gelehrte wie ungelehrie, mit sich 
fortris; denn schwerlich hat je ein Improj» 
Visatore die Gabe sich ausser sich selbst zu 

m 

sezen, und angeweht von dem Odem des 
♦ 

m 

/ 
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Delfischen Gottes, mit Besonnenheit urid 
Gesch mak zu rasen, in einem höheren Grade 
besessen, als Gianni. 

Der damals in Rom lebende Bildhauer 
Ceracchi, der vor einigen Jahren in Pa- 
ris, als Theilnehmer einer Verschwörung 
wider Bona parte, auf dem Blutgerüste 
starb, na lim den jungen Gianni als JLehrer 
seiner Kinder zu sich , und gab ihm bald 
nachher auf einer Reise Gelegenheit, in 
Florenz, Genua und Mailand mit seiner 
,Kunst aufzutreten, und algerneinen Beifal 
zu ärnten. Bonaparte würdigte, wärend 
seines ersten glänzenden Feldzuges hr Ita- 
lien, im Jahr ij<j6, den feurigen Dichter, 
der, yon dem Anblik des Helden begeistert, 
sich selbst übertraf, seiner Aufmerksamkeit 
und seines besondern Schuzes, den er ihm 
auch nachher nie wieder entzogen hat. Der 
Wirbel der Revolution, der seinen Freund 
Ceracchi in den Abgrund hinabris, trieb 
auch ihn eine Zcijtlang umher; und er hat 
wohl die schnei erlangte Volkommenheit 
in seiner Kunst vorzüglich dem Einftus der 
grossen begeisternden Ideen zu verdanken, 



Digitized by Google 



I 

- 3g? - 

welche in dem lezten Jahrzehend des ver- 
flossenen Jahrhunderts halb Europa in En^ 
tusiasmus und die andere Hälfte in Schrecken 
sezten , und Thaten erzeugten , wie die Welt 
seit der Römer Zeiten keine mehr gesehen 
hatte, und die zum Theil vor des Dichters 
Augen geschahen. Seine femige Muse fiber- 
lies sich ganz dem Entusiasmus der Freiheit, 
und schwelgte in den grossen Gefühlen, die 
dieses Wort noch damals mit der Hofnung 
besserer Zeilen in jeder edieren Menschen- 
brust wekte. Als die Franzosen durch das 
wechselnde Glük der Waffen aus Italien 
vertrieben wurden, flüchtete Gianni mit 
den auswandernden Patrioten nach Paris, 
wo er sich auch noch gegenwartig befindet. 
Er hat die merkwürdigsten Begebenheiten 
der verflossenen Jahre all' improvviso be- 
sungen , und einige dieser Gesänge, wie 
%. ß. die Belagerung von Genua, die 
Schlacht bei Marengo sind durch den 
Druk bekant geworden; überdies sind be- 
reits 1795 zwei Bändelten seiner früheren 
Gesänge durch seine Freunde gesammelt 
und zum Druk befördert worden, daher es 
uberflüssig ist, hier grössere Proben seiner 
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Kunst mitzutheilen. Bios ein par Oktaven 
mögen hier Plaz finden, nicht zum Beweise 
von der Kunst des Dichters, als vielmehr 
weil sie ein Portrat des Dichters selbst und 
seines obengenanten Freundes Ceracchi 
enthalten, der unter den jezt lebenden Bild- 
hauern einer der vorzüglichen, und einer 
der eifrigsten Beförderer der Demokratisi- 
rung Roms in den Jahren 1797 und 98 war. 
Beide Portrate sind übrigens so ähnlich als 

— 

man es von dem Miniaturgemälde einer 
Stanze verlangen kan. 

GlANNI. 

Non grande, non pigmeo; gli otneri offeso; 
Bionäa la chioma; pallido il colore; 
La pupitla loquace; il labbro acceso y 
E privo il mento del crescente onore. 
Sul Pincio nato ; sut Parnaso asceso ; 
Di lignaggio plebeo; nobil di core; 
Di sorte sprezzator, di gloria vago: 
Eccoti espressa la tnia vera iminago. 

* ■ 

Ceracchi. 

■ 

Picciol di fnembra; di sembianze alier 0 ; 
Dardeggiante le sguardo; il ciglio irsuto; 
La guancia adusta ingombra di pel nero; 
Avvallate k tabbia, e 7 mento acuto. 
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JTaffrtto caldo; di virtii severo ; 
lntrepido e facondo al par di Bruto; 
Ami cotanto imitator di questo^ 
Che dal trono balzb V ultima Sesto. 

Ein neulich gedichtetes Improviso über 
die Schlacht bei Austerliz tat dem 
Sänger einen Jahrgehalt vom Kaiser Napo- 
leon verschalt. 

In dem Vorberichte der Herausgeber zu 
Gianni's Gedichten finden sich die nach- 
stehenden Geseze verzeichnet, welche die- 
ser Dichter sich für die Ausübung seiner 
Kunst vorgeschrieben hat. 

1. ) Man improvisire oft und tag- 
lich: denn dadurch werden Wiederholung 
und Einförmigkeit vermieden. 

2. ) Man vermeide die lang en Pau- 

M 

sen in den Ubergangen von einem 
T h eile der Auf ga b e zum andern: 

wt 

Zaudern entspringt aus Überlegung., und 
im Uberlegen schwindet die Begeisterung, 

jJO Man nehme jede ehrbare Auf- 
gabe von jedem Mitgliede der Ver- 
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sftmlung an: so wird man jedem Ver- 
dachte eines verabredeten Betruges aus- 
weichen. 

• « 

40 Wenn der Inhalt des aufgege- 
benen Thema dem Dichter unbe- 
kant ist, so lasse er sich denselben 
bekant machen: das Reich des Wissens 
ist unermeslich; und von dein Improvisatore 
ist nicht zu verlangen, dass er alles wisse, 
sondern dass er jeden Gegenstand poetisch 
zu behandeln wisse. 

5.) Die Versamlung bestimme das 
Silben mas: so wird die Möglichkeit und 
der Verdacht der Vorbereitung vermieden, 
und die Geschiklichkeit oder Urigeschiklich- 
keit des Künstlers in der metrischen Kunst 
sichtbar. t 

6) Man vermeide alle unntize An- 
rufungen, alle ausser wesentlichen 
Episoden, alle Gemeinpläze: sie 
zeugen von der poetischen Armut des 
Dichters. 

• 

7.) Man lasse die Verse wärend 
des Impro visirens nachschreiben: 
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« 

das Auge ist ein unparteiischerer Richter 
des poetischen Werthes, als das Ohr. 

Die lezte Regel zeigt, dass^^eser Dichter 
eine höhere Foderung an seine Kunst macht, 
als die, mit der seine Zunftgenossen sich 
gewönlieh begnügen. In der That kan auch 
Gianni vor allen andern Improvisatoren 
zur Widerlegung des Vorurtheiles dienen , 
dass diese Dichtungsweise nicht fähig sei, 
sich über das Mittelmassige zu erheben, 
und etwas mit Vergnügen Lesbares hervor- 
zubringen. 

In dem oben erwähnten Vorberichte der 
Herausgeber zu Gianni's improvisirten 
Gedichten geschieht auch einäs Advokaten 
in Genua, Namens Niccolo Ardizzoni 
Erwänung, welcher ein so seltenes Ge- 
dächtnis besizt, dass er jedes Improviso des 
Gianni, so lang es auch seyn mochte, 
unmittelbar darauf wörtlich wiederholen 
konte, wie sic^h aus der Vergleichung mit 
dem Nachgeschriebenen ergab. Dieser Held 
in der Mnemonik erinnert den Verfasser an 
einen andern Virtuosen ähnlicher Art, Na- 
mens Faustino Gagliuffi von Ragusa, 
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welcher ehemals Lehrer der Redekunst am 
Collegio Nazareno in Rom, und nach- 
her Mitglied des Tribunats der Römischen 
Republik war. Dieser wiederholte mehr 
als einmal in der Akademie der Arkadier 
in Rom, wo die Bandettini gewönlich 
über fünf oder sechs Aufgaben an einem 
Abende sang, unmittelbar nachher alle ihre 
improvisirten Gesänge in einer extemporir- 
ten lateinischen Ubersezung im elegischen 
, Silbenmafse. 

- Ausser diesen, durch den Ruhm ihrer' 
seltenen Virtuosität hervorragenden, gibt 
es noch eine Menge geschikter Improvisa- 
toren in allen Theilen Italiens. Toskana 
hat vielleicht die gebildetsten aufzuweisen« 1 
Perfetti, Corilla, die Fantastici, 
und die Bandettini, sind sämtlich in 
Toskana geboren. Neapel und Apulien 
waren von jeher besonders ergiebig an Ta- 
lenten dieser Art; aber auch Italiens nörd- " 
lichere Provinzen, unter andern die ehema- 
lige Venezianische Terra ferma, haben 
deren mehrere vorzügliche hervorgebracht« 
In Neapel zeichnete sich vor verschiedenen 
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Jahren vor allen ein gewisser Graf Mollo 
in dieser Kunst aus ; und erst vor einigen 
Jahren, im Sommer 1802, bereisete ein Im- 
provisatore aus Verona", Pietro S cot es 
mit Namen, mehrere Städte Teutschlands, 
und gab auch, wärend seines Aufenthalts 
zu Weimar, auf dem Sommersize der ver- 
witweten Herzogin Amalia in Tieffurt, 
Wiederholte Beweise seiner Virtuosität, wor- 
Cber im 6ten Stük des N. Teutschen Mer- 
kurs 1802 eine interessante Nachricht mitr. 
getheilt wurde, 



Wie kommt es nun, dass, unter allen 
gebildeten Nazionen Europens, der Italie- 
ner allein diese Art der Dichtkunst besizt? 
Hat die Natur ihm ein abschliessendes Ta- 
lent zu derselben verliehen? oder liegt die 
Anlage dazu in seiner Sprache? oder hat 
er den ausschliessenden Besiz dieser Kunst 
einer besonders auf sie gerichteten Erzie- 
hung und Bildung zu verdanken? und könn- 
ten nicht auch andere Nazionen, z. B. die 
deutsche, durch eine ähnliche Kultus 
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ihres poetischen Talents , sich diesen Vor- 
zug zu eigen machen? Diese Fragen liegen 
so nahe, class sie sich jedem Leser längst 
von selbst werden aufgedrungen haben; um 
so mehr da sein Nauonal- Interesse dabei 
in Anregung komt, welches sich sträubt , 
einer anderen Nazion einen Vorzug zuge- 
stehn zu müssen, welche, stolz auf den 
Besiz desselben, der seinigen, mit dem 
Mangel dieses Vorzugs, leicht auch die Fä- 
higkeit ihn zu erwerben streitig machen 
könte. Denn wir sind gewönlich eifersuch- 
tiger auf Vorzuge, weiche die Natur oder 
der Zufal gibt, als auf solche, die wir 
durch eigenes Verdienst besizen, oder doch 
erwerben könten. So z. B. gesteht der 
Italiener dem Deutschen gern den Vorzug 
einer grosseren Ehrlichkeit zu, wenn dieser 
nur die Überlegenheit seines Talents in der 
Schlauheit anerkent. — Aber jenes Sträuben 
ist nicht blos parteiische Vorliebe für unsere 
Nazion, sondern gründet sich in dem dun- 
keln ßewustsein, dass die menschliche Na- 
tur in ihren wesentlichen Anlagen liberal 
dieselbe ist, und dass das Talent zu den 
schönen Künsten, und vornemlich zur Poesie, 
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als eine wesentliche Anlage der Menschheit, 
sich durch Kultur bei allen Nazionen ent- 
wickelt« Daher werden wir, wenn man 
z. B. unserer Nazion den Mangel aji Kunst- 
sin und Geschmak vorwirft, zwar diesen 
Mangel eingestehen; jedoch nur weil es uns 
an Gelegenheit mangelt, die Anlagen dazu 
gehörig zu entwickeln; diese Anlagen selbst 
werden wir uns jedoch nicht abstreiten 
lassen. 

/ 

Aber wenn man uns nun einräumt, dass 
Kunstsin, Kunsttalent und Geschmak als 
wesentliche Anlagen der Menschheit in uns, 
allen Nazionen gemein skid, und dass es 
nur gunstiger äusserer Umstände bedarf, 
um sie bei allen zu entwickeln: so müssen 
wir doch bekennen, dass manche Nazionen 
vorzugsweise eine grössere Anlage zu dieser 
oder zu jener Kunst zeigen, als andere. 
Dies ist besonders dann auffallend, wenn 
eine Kunst bei einer Nazion ausschließend 
blühet, ohne durch einen besonderen poli- 
tischen oder religiösen Zwek, oder durch 
Institute, absichtlich unterstuzt zu werden; 
Wenn sie gleichsam als ein natürliches Gtt- 

Römischß Studien. IL B. 26 
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wachs im Garten der Kultur wuchert , und 
ohne andere Pflege, als den freien Trieb 
des Talents, und das freie Interesse der 
Nazion an ihrem Genüsse, sich durch sich 
selbst erhalt. So blühet die improvisirende 
Dichtkunst in Italien. Jede sich kultivirende 
Nazion hat ihr poetisches Zeitalter bereits 
gehabt, oder hat es gegenwärtig, oder geht 
ihm noch entgegen, wo Dichter und Publi- 
kum durch ein gemeinsames freies Interesse 
an dieser Kunst sich wechselseitig in dem- 
selben ermuntern und bestärken; und so 
lange dies Interesse rege bleibt., erhält die 
Kunst sich in ihrer Blüthe. Die extempo- 
rane Dichtkunst hingegen gedeihet blos in 
Italien, wo sie seit dem Wiederaufleben der 
Kultur mehrere Jahrhunderte lang unun- 
terbrochen fortgeblühet hat. Wir müssen 
hieraus den Schlus ziehen, dass diese Nazion 
entweder mit einer besonderen Anlage zu 
dieser Art von Dichtkunst begünstigt sei, 
oder dass sonst gewisse Bedingungen in ihr 
liegen, welche diese Dichtungsweise begün- 
stigen, und welche sich bei den übrigen 
kultivirten Nazionen Europens nicht finden. 
Denn weder der Drang des poetischen 
Instinkts, noch die dem Genie eigene Rubra- 
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begierde, noch der mächüge Affekt der 
Liebe, noch der almnchtige Nachahmungs- 
trieb, haben bis jezt in andern Ländern Im- 
provisatoren hervorbringen können, ob- 
gleich einige derselben eben ^o grosse, 
vielleicht grössere Dichter hervorgebracht 
haben, als Italien« . 

Man kan aber der Kunst all* improwiso 
zu dichten eigentlich kein besonderes Ta- 
lent, sondern nur eine besondere Modifi- 
kation des allen Nazionen gemeinsamen 
Dichtungstalents zum Grunde legen; und 
es ist nicht schwer, den Grund dieser An- 
„läge bei dem Italiener in seinen fisischen 
Anlagen zu finden* 

Es ist eine alte Erfarung, die sich dem 
ersten aus Norden nach Süden, oder aus 
Süden nach Norden Reisenden aufdringen 
muste, dass die sinlichen Anlagen und Kräfte 
im Menschen, welche zusammen seinen 
fisischen Kai akter ausmachen, unter ver- 
schiedenen Himmelsstrichen verschiedentlich 
gemischt sind; dass die Menschen im Alge- 
meinen mehr oder weniger reizbare Nerven, 
mehr oder minder geschmeidige Fibern, 
flüssigere oder zähere Säfte haben, und 
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dass dem* zufolge ihre Empfindung feiner 
oder stumpfer, ihre Einbildungskraft leb- 
hafter oder träger, ihr Affekt feuriger oder 
kalter, — mit einem Worte, dass die sin- 
liehen Energien ihrer Selenkraft stärker oder 
schwächer sind, je nachdem sie in einem 
wärmeren , gemässigten oder kälteren Klima 
leben. Die- Wirkungen dieser Energien 
müssen also auch in demselben Verhältnis 
leichter und lebhafter, oder mühsamer und 
trager, von statten gehen. Nun ist aber 
das Dichtungstalent vorzugsweise eine sin- 
licbe Energie, neinlich die durch den En- 
tusiasmus für eineidee zur Darstellung der- 
selben begeisterte Einbildungskraft. Je reiz- 
barer die Empfindlichkeit des Gemüts ist^ 
je leichter und glühender der Affekt der 
Begeisterung sich entzündet, je lebhafter 
und mächtiger er die Einbildungskraft in 
Schwung sezt, um so leichter und schneller 
wird auch die geübte, und mit dem Me- 
chanismus der Darstellung vertraute Dicht- 
kraft ihr Werk vollenden, wenn sie durch 
keine äusseren Hindernisse, wie z. B. das 
einer ungeschmeidigen Sprache, einer Schwie- 
rigen Metrik etc. in ihrem freien Schwünge 
gehemt wird. 
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* Wir haben schon oben das wesentlich* 
Merkmal kurz berührt, wodurch das Talent 
des Improvisator« sich von dem gewönli- 
chen Dichtertalent unterscheidet. Es besteht 
, in der natürlichen Ahlage des Dichters, sich 
leicht durch jedes der poetischen Darstel- 
lung fähige Thema in den Zustand des 
Gemüts versezen zu lassen, wo die Sele, 
von dem, ihr in der helleslen Klarheit 
vorschwebenden, Gegenstande ganz erfult, 
£ich selbst und alles ausser demselben ver- 
gist, wärend der lebhafteste Entusiasmus 
die Einbildungskraft und die ihr untergeord- 
neten Kräfte des Gedächtnisses und der 
Darstellung in solchen Schwung sezt, dass 
ihre Wirkungen mit unbegreiflicher Schnel- 
ligkeit^, und ohne das3 sie selbst sich der- 
selben deutlich bewust ist, ohne alle An- 
strengung des Verstandes und der Reflexion, 
auf der Stelle erfolgen. Der feurigste En- 
tusiasmus und die klarste Besonnenheit er« 
heben und leiten die Einbildungskraft in 
ihrem freieslen und kühnsten Fluge. Ohne 
diesen Zustand poetischer Begeisterung oder 
Verzückung, den wir aus der Schilderung 
, . des Bettinelli kennen, und den der Ita- 
liener estro nent, gibt es eben so wenig 

« 
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einen echten Improvisatore, ah es ohne 
produktive Einbildungskraft, einen wahren 
Dichter gibt; und selbst dem grösten der- 
selben versagt zuweilen seine Kunst, wenn 
dieser Zustand sich nicht einfindet, oder 
wenn er ihn vor der Zeit verläst. Dieser 
Zustand des estro ist also eigentlich kein 
Zustand der Reflexion , welcher die begei- 
sterte Stimmung anderer Dichter begleitet, 
sondern der innern unmittelbaren An- 
schauung, aber der durchaus begeisterten, 
d. h. im höchsten Grade lebendigen und 
Idaren, wo alle Energien des Gemüts in 
dem einen Punkt der Anschauung mit höch- 
ster Innigkeit zusammengedrängt wirken , 
und wo, mit dem Bilde , zugleich auch im- 
mer der treffendste Ausdruk für seine Dar- 
stellung zu Gebote steht. 

1 

Diese besondere Anlage und Empfäng- 
lichkeit für den hier beschriebenen höchsten 
Grad dichterischer Begeisterung, welche 
das Talent zur jmprovisirenden Dichtkunst 
begründet, scheint dem Italiener mehr a!& 
den übrigen Nazionen Europens eigen zu 
seyn. Dadurch wird jedoch keinesweges 
behauptet, dass diese Anlage bei den ande- 
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ren sich gar nicht finde: sondern nur dass 
sie bei jenem häufiger angetroffen werde , 
weil die fisiscben Bedingungen seiner Natur 
sie vorzüglich begünstigen; und dass darum 
der Italiener mehr Talent zu dieser Kunst 
habe, als irgend eine andere Nazion Euro- 
pens; wie er sie denn bekatitlich auch an 
Lebhaftigkeit und Tiefe des Gefühls, also 
auch an Affekt und Leidenschaftlichkeit, 
üb er tritt. 

Behauptungen dieser Art können ihrer 
Natur nach immer nur voraussezend seyn; 
denn darum dass eine Anlage sich nicht 
Äussert, bat man noch kein Recht zu fol- 
gern, dass sie gar nicht vorhanden sei; oft 
fehlt es nur an den äusseren Bedingungen 
ihrer Entwickelung. Und was die vorzug- 
liche Begünstigung des Italieners durch seine 
/isischen Anlagen betrift: so last sich diese 
nur in Vergleichung desselben mit den Na- 
tionen des nördlichen Europa behaupten ; 
hingegen ist kein fisischer Grund vorhan- 
den, die gleiche Begünstigung, mithin auch 
die gleiche Anlage, den Nazionen des süd- 
lichen Europa, die mit dem Italiener unter 
gleichem Himmelsstriche leben, dem Spa- 



Hier, Portugiesen und Sudfranzosen, abzu- 
sprechen. Und blühete nicht wirklich diese 
Kunst, schon früher als in Italien, im süd- 
lichen Frankreich und den angrenzenden 
Provinzen Spaniens? von wo sie im drei- 
zehnten Jahrhunderte , zugleich mit der 
poetischen Kultur, nach Italien hinüber- 
wanderte. Und nach dem Zeugnisse neuerer 
Reisenden durch jene Lander, ist sie dort 
auch jezt noch nicht ganz erloschen ; aber 
sie lebt nur in der niedern Sfare. des .Volks, 
von den höheren Klassen unbeachtet, einer 
wildwuchernden Pflanze gleich, um deren 
sorgfaltigeren Anbau kein gebildeter Dich- 
ter sich kümmert, daher sie denn auch 
dort wenig mehr als kunstlose Nalurpoesie, 
und von der Vollkommenheit, die sie in Ita- 
lien erreicht hat, weit entfernt ist *). 

*) Fischer in seinem Gemälde Von Va- 
lencia sage über die spanischen Improvi- 
satoren folgendes : 

«Auch Spanien hat seine Improvisator!, 
die den italienischen weder an Talenten 
noch an Berühmtheit narhstehen. Man 
findet deren in der Bisca>a, weniger in 
den rauhen unpoetisrhen Beiden Ca • ti- 
li a's, häufiger in Extrem ad ura, An- 
dalusien und den übrigen südlichen 
Provinzen; am meisten aber in Valencia. 
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Aber auch die glüklicbste Anlage wird 
timsonst vorbanden seyn, wenn die Sprache 
worin der Dichter seine Ideen darstelt , nicht 

„Hier hat sich, seit der alten Verbin- 
dung dieses Landes mit der Provence, ein 
Geist der Poesie und des Gesanges erhal- 
ten , der in diesen romantischen Thaler u, 
und unter diesem .elisischen Himmel wahr- 
scheinlich nie verschwinden wird. 

«In welche venia oder posada man auch 
fies Ahends in Valencia kommen mag: 
immer trift man einen solchen Trovador 
mit seiner liar/e oder . Guitarre an. Hier 
singt er theiis eine Menge schon bekanter, 
theils aus dem Stegreif komponirter , Bal- 
laden ab, soweit ihm der Inhalt erotisch 
oder heroisch dazu angegeben worden ist. 

«Freilich pflegen die erotischen Balladen 
die beliebtesten und also die gesuchtesten 
zu seyn. Hier werden dann die Geheimnisse 
der Liehe mit einer Warme, mit einer 
Ueppigkeit geschildert, welche die Zuhörer 
oft zum volero (Art wollüstigen Tanzes ), 
und nicht selten noch zu etwas Schönerem 
verfuhrt« 

„Uehrigens sind alle diese Balladen in 
dem Valencianischeu Patois gedichtet, das 
aher für jeden der etwas Französisch oder 
Italienisch versteht, sehr leicht zu erler- 
nen ist. 

tt Am glänzendsten zeigt sich das Talent 
der hiesigen Improvisatori bei den söge— 
Hauten Decrmas^ welches hekantlich kleine 
• poetische Gemälde von zehen Zeilen sind. 
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die in ihr üblichen poetischen Formen mit 
solcher Leichtigkeit und Geschmeidigkeit 
annimt, dass fr, mit der gehörigen tecbni- 
ichen Fertigkeit, welche die Ausübung sei- 
ner Kunst erfodert, wärend des Dichtens 
die Regeln derselben ohne Schwierigkeit 

beobachten kan. Hier hat nun der Italiener 

• 

in der seinigen die entschiedensten Vor- 
theile; so dass, wenn man ihm auch aller 
Erfarung zn wider, den Besiz jener Anlage 
in vorzüglichem Grade, abstreiten wolte, 
man ihm doch die grossen Vorzüge nicht 
wurde ableugnen können, , welche seine 



Irgend ein Liebhaber unter den Zuhörern 
gibt dem Trovador die lezte Zeile auf, und 
sogleich mache dieser die neun übrigen, 
deren Inhalt, Reim und Ritmus zu dem ge- 
gebenen passen mus, aus dem Stegreife dazu. 

«Wiewohl nun diese Decimas weiter 
nichts enthalten, als zierliche Tautologien, 
•o pflegen sie doch immer harmonisch, und 
xuweileu in jeder Rüksicht vortreflich zu 
seyn. 

« Die Trovadores stehen bei ihren Lands- 
lenten in aller der Achtung, xb'e ihr Talent 
zu verdienen scheint. Sie sind gewönlich 
Hochzeitbitter, Memorialisras u. dgl. und 
zeichnen sich durch ihre genialischen Sit- 
ten, und überhaupt durch ihr leichtes, 
sorgenfreies , poetisches Leben aus." — 

> 
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Sprache, nicht sowohl durch ihren Wohl-» 
kiang, worauf es hier weniger ankörnt, 
als vielmehr durch die glfikliche Ges c h m e iy 
digkeit, womit sie sich in alld ihr eigenen 
poetischen Formen fugt, über alle andere 
neueren Sprachen hat ; und vielleicht wurde 
man nicht zu viel wagen, wenn man be- 
hauptete, dass mit einer der Poesie so gün- 
stigen Sprache, als die italienische ist, jede 
Nazion Improvisatoren haben wurde. 

Eine Sprache ist der poetischen Darstel- 
lung gunstig, wenn sie sich leicht in jedes 
übliche Silberimas fugt, und wenn der Reim 
in ihr so wenig Schwierigkeiten als möglich 
macht, und wenn sie im Gebrauche über- 
haupt dem Dichter viele Freiheiten gestatr 
tct. Diese VoTzuge besizt keine europäische 
Sprache in so reichem Mafse, als die ita- 
lienische. Sie liegen theils in deip Wesen 
und Bau der Sprache selbst, theils in den 
Regeln ihrer Verskunst. In der Wortfügung 
sowohl, als in den Veränderungen, die sie 
durch Zusammenziehung und Verkürzung 
an ihren Wörtern selbst machen kan, besizt 
sie weit mehr Freiheiten als die deutsche 
Sprache, welche sonst in der Freiheit der 
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.Wortfügung die andern neueren Sprachen 
fibertrift. Bei dem Versbau der italienischen 
Poesie wird nicht, wie im Deutschen, auf 
die Lange und Kürze der Silben, sondern 
blos auf die Anzal derselben, gesellen« Zur 
Bildung eines Verses in ihr ist es genug, 
\ • wenn gewisse, in den Regeln der italieni- 
schen Poesie' bestirnte, Silben den Tonfal 
haben. Überdies wird der italienische Vers- 
bau noch durch die Elision erleichtert, Ver- 
möge welcher mehrere Vokalsilben für eine 
gezält werden, wodurch zugleich der Vers 
eine schöne Mannigfaltigkeit und Fülle er- 
halt. Endlich ist in keiner Sprache das 
Reimen so leicht, als in der italienischen, 
da in ihr alle Wörter auf Vokalendungen 
ausgehen, und die meisten den Tonfal auf 
der vorlezten und vorvorlezten Silbe haben, 
wodurch naturlich eine weif grössere Menge 
übereinstimmender Reime entsteht, als in 
den Sprachen, welche reich an Konsonant- 
Endungen sind. Diese grosse Leichtigkeit 
des Versens und Reimens ist die Ursache, 
dass die italienische Sprache so ausseror- 
dentlich reich an Gedichten von grossem 
Umfange in ottave rime , und an Sonetten 
- ist, also gerade in *wei Versarten, die in 



Digitized by Google 



— 4*3 — 

unserer Sprache, wegen des drei- und vier- 
mal wiederkehrenden Reimes, die grösten 
Schwierigkeiten haben. Walirscheinlich hat 
es dem Dichter unserer Nazion, der vor 
allen andern Versbau und Reim mit der rei- 
zendsten Leichtigkeit zu behandeln weis, 
mehr Zeit und Mühe gekostet, die zwölf 
Gesänge seines Oberon zu versifiziren, 
als dem Bernardo Tasso die hundert 
Gesänge seines Amadigi ; aber noch weit 
mehr wurden sie ihm gekostet haben, Wenn 
er sein Gedicht in echten ottave rime hätte 
verfertigen wollen; und welcher deutsche 
Dichter wurde es ubernehmen , ein Gedicht 
wie die Secchia rapita des Tassoni, so 
wie dieser gethan, in zwei Monaten als Er- 
holungsbeschäftigung wärend einer vil* 
leggiatura zu Stande zu bringen , wenn 
auch blos das Mechanische einer solchen 
Arbeit in Anschlag gebracht wurde? — 
Wenn man nun zu allen jenen Vortheilen 
noch den, gewis nicht unbedeutenden, Vor- 
zug einer seit mehreren Jahrhunderten un- 
unterbrochen fortdauernden poetischen Kul- 
tur der italienischen Sprache rechnet, so 
last sich wohl begreifen, wie die improvi- 
sirende Dichtkunst, welche in manchen an- 



•dem Sprachen nie zu uberwindende Schwie- 
rigkeiten findet, in jener so leicht ist, ohne 
dass man nöthig hatte zur Erklärung dieses 
blendenden' Fanomens ein dem Italiener 
abschliessend eigenes Talent zu dieser 
Kunst anzunehmen* 

• 

Wenn nun, wie gezeigt worden, die ita- 
lienische Sprache der gunstige Boden ist, 
in welchem dieses Kunstgewachs vor allen 
andern gedeihet, so kan man die in diesem 
Lande herschende, höchst mangelhafte,, ver- 
kehrte , pl affische Erziehung des niederen 
sowohl als des gebildeten Th,eiles der Na- 
zion, als den Dung er betrachten, wel- 
cher die natürliche Güte des Bodens noch 

• 

ergiebiger macht. In einem Lande, dessen 
Bewoner zu gebildet sind, um nicht das 
Bedürfnis der edleren , Freuden des Geistes 
lebhaft zu fühlen, und welche auch Genie 
und Geschraak genug besizen, um dieses 
Bedürfnis zu befriedigen; wo aber seit lan- 
gen Jahrhunderten der freie Gebrauch der 
Vernunft in ihren eigenen Angelegenheiten 
ein Religionsverbrechen ist; wo Denkerta- 
lent und Scharfsin nur dann einen Wir- 
kungskreis finden und ihr Glük machen 
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komen, wenn sie neue Sofismen erfanden, 
um das künstliche Sistem der Schlüsselpo- 
litik aufrecht zu erhalten, und die heilige 
Nacht des i Volksaberglaubens dem Lichte 
der Aufklärung für immer unzugänglich zu 
machen; wo also wahre wissenschaftlich© 
Kultur, und das noth wendige Produkt der- 
selben, wahre Aufklärung, nie gedeihen 
kan, weil die erste Bedingung derselben: 
freies Forschen und Denken über das, wa* 
vor Allem das Wissenswürdigste ist., und 
worin alle Wissenschaften sich wie Stralen 
in einen gemeinschaftlichen Brenpunkt, ver- 
einigen, nicht stat findet, — in diesem 
Lande ist die Poesie ein vortreflicher Ab- 
leiter für den immer regen Trieb des Geistes 
nach Beschäftigung; durch sie wird der Eri- 
tusiasmus der edelsten Geister, welcher, 
unter Leitung der Vernunft, mit seiner 
reinen Glut die Idee der Wahrheit umfan- 
gen, und bis zu ihrer Grundquelle verfol- 
gen würde, frühe in das Zauberland der 
Dichtung gelokt, um in unschädlichen Auf- 
wallungen der poetischen Begeisterung zu 
verlodern, welche , indem sie die Einbil- 
dungskraft an eine immer spielende Beschäf- 
tigung gewöhnen, die Vernunft entnerven, 



> 
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und den Geist in jenes gleichgültige wol- 
lüstige Behagen wiegen, wo dann für das 
Wohl der Menschheit nichts mehr von ihm 

* ■ 

zu Jioffen noch zu furchten ist. Immer aber 
wird es von der natürlichen Gute und üppi- 
gen Fruchtbarkeit des Bodens zeugen, wenn 
er, selbst unter einer vernachlässigten und 
entarteten Kultur, solche Fruchte hervor- 
zubringen vermag. 

So haben wir denn gesehen, wie natur- 
liche Anlage, Sprache und Erziehung bei der 
italienischen Nazion in glüklicher Vereini- 
gung wirken, um eine Kunst zur Erschei- 

. * • • • 

nung zu bringen, die, wenn sie von echten 
Künstlern in dem Grade der Virtuosität 
ausgeübt wird, den wir bei einigen dersel- 
ben gefunden haben , als die höchste Bluthe 
der sinlichen Energie des Gemüts, als das 
glänzendste Fänomen der begeisterten Dicht- 
kraft , zu betrachten ist. 
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